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Die Zigeuner in Ungarn. 
Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, Mitglied des ungariſchen Reichstages. 
Budapeſt. 


nter den Fragen der inneren Adminiſtration nimmt in Ungarn 

die „Zigeunerfrage“ eine hervorragende Stelle ein; ja dieſe 
Frage bildet nicht nur eine wichtige Verwaltungsaufgabe, ſondern 
bezeichnet zugleich ein ſchwieriges nationalökonomiſches, ſociales 
und humanitäres Problem, mit deſſen Löſung Staat und Geſellſchaft 
ſeit mehr als einem Jahrhundert ſich beſchäftigen, ohne das angeſtrebte 
Ziel erreicht zu haben. Dieſes Ziel beſteht eben darin, das Zigeuner⸗ 
weſen derart zu regulieren, auf daſs die Zigeuner menſchenwürdige, 
eivilifierte Mitglieder der Geſellſchaft, nützliche Bürger des Staates, 
treue Söhne der Nation und des Vaterlandes werden. 

Die erſten ernſtlichen Maßregeln zur Seſshaftmachung und Civi— 
liſierung des nomadenhaften Zigeunervolkes in Ungarn und Sieben— 
bürgen wurden unter der Regierung der Kaiſerin und Königin Maria 
Thereſia getroffen. Die große Monarchin wandte ihre landesmütter⸗ 
liche Sorgfalt auch dieſem verwahrlosten Volksſtamme zu. Es ergieng 
an den königlich ungariſchen Statthaltereirath die Aufforderung, über 
die Civiliſierung der Zigeuner geeignete Vorſchläge zu machen. Maria 
Thereſia genehmigte unter dem 13. November 1761 die Anträge des 
Statthaltereirathes, welche hauptſächlich in zwei Punkten beſtanden 
und zwar: 1. der nationale Name der Zigeuner ſolle in den der 
„Neubauern“ oder „Neu-Ungarn“ (Uj-magyarok) umgewandelt und 
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2. die Zigeuner ſollen von ihrer nomadiſchen Lebensweiſe abgeführt 
und an feſte Wohnplätze gewöhnt werden. 

Zur Verwirklichung dieſer Punkte, insbeſondere des zweiten, ge— 
nehmigte die Kaiſerin⸗Königin unter dem 27. November 1767 eine 
Reihe von Maßregeln, deren wichtigſte im Folgenden beſtanden: 
Den Zigeunereltern ſind ihre Kinder wegzunehmen und chriſtlichen 
Bürgern und Landleuten zur Erziehung für den Handwerker- und 
Bauernſtand zu übergeben. Die Pflegeeltern erhalten für ein Mädchen 
bis zu 10 und für einen Knaben bis zu 12 Jahren 12 fl., für ein 
Zigeunermädchen von 10 bis 14 Jahren 4 fl. als jährlichen Erziehungs⸗ 
beitrag nebſt der erſten Kleidung aus Landesmitteln angewieſen. Die 
Ehe einer Zigeunerin mit einem Zigeuner ſoll im allgemeinen ver— 
boten ſein; wenn eine Zigeunerin aber mit einem Inſaſſen (domiei- 
liato subdito) ſich verehelichen will, jo muſss fie ein Zeugnis bei— 
bringen, daſs ſie in dem Hauſe eines Edelmannes, Bürgers oder 
Bauern fleißig gedient habe und in den Grundſätzen der katholiſchen 
Glaubenslehre bewandert ſei. Für dieſen Fall ſoll der Zigeunerbraut 
eine Ausſteuer von 50 fl. vom Arar bewilligt werden. Knaben von 
über 16 Jahren ſind bei ſonſtiger körperlicher Tauglichkeit zum 
Militär zu ſtellen, die ſchwächeren aber ſowie Zigeunerknaben von 12 
bis 16 Jahren überhaupt zur Erlernung eines Handwerkes anzu⸗ 
halten. Deshalb ergieng auch eine Weiſung an alle Handwerkszünfte, 
die Zigeuner als Lehrjungen künftig aufzudingen und handwerkskun— 
dige Erwachſene in ihre Mitte aufzunehmen. 

Das paſsloſe Wandern der Zigeuner von Siebenbürgen nach 
Ungarn oder von einem Comitat in das andere ſoll verboten und mög— 
lichſt verhindert werden. Die Comitate und die Grundherrſchaften ſind 
verhalten, für die Anſäſſigmachung der Zigeuner in den betreffenden 
Ortſchaften Sorge zu tragen. Zugleich wurde eine genaue Conſeription 
der Zigeuner angeordnet. 

Dieſe ſtrengen Maßregeln wurden im Jahre 1773 noch ver⸗ 
ſchärft. Keinem Zigeuner ſollte die Erlaubnis zur Heirat ertheilt werden, 
bis er nachweiſen könne, daſs er imſtande ſei, Weib und Kinder ge- 
hörig zu ernähren; die gewaltſame Wegnahme der Kinder von ihren 
Zigeunereltern wurde neuerdings ſtrengſtens anbefohlen, und zwar 
muſsten dieſe Kinder „von ihren Eltern, Anverwandten und übrigen 
Umgang derer Zigeuner entfernt“ erzogen werden. Hiermit wurde auch 
an einigen Orten der Anfang gemacht; allein ſowohl darin als in den 
ſonſtigen Maßnahmen blieben die erwarteten Erfolge aus, und eine 
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officielle Mittheilung vom Jahre 1776 ſagt hierüber, dafs „dieſe An- 
ordnungen, obwohl ſie die Wohlfahrt dieſes Volkes ſelbſten als auch 
des Staates einzig und allein zum Zwecke hatten, dennoch bei dem 
größten Theile desſelben wenig fruchten wollten“. Dazu kam, daſs 
die Ausführung der Befehle im allgemeinen von Seite der Comi- 
tate und der Städte nur läſſig betrieben worden war. 

Noch radicaler ſollte die Zigeunerfrage durch Kaiſer Joſef II. 
gelöst werden. In deſſen Hauptregulativ vom 9. October 1783 heißt 
es: Die Zigeuner haben ſich in der Religion unterrichten zu laſſen 
und ihre Kinder frühzeitig zur Schule zu ſchicken. Sie müſſen fleißig, 
beſonders an Sonn- und Feiertagen, zur Kirche gehen, ſich gewiſſen 
Seelſorgern unterwerfen und nach deren Vorſchriften leben. Ihre Kinder 
dürfen auf Straßen und Gaſſen nicht nackt umherlaufen und ſo 
Argernis geben; ebenſo dürfen in ihren Wohnungen die Kinder nicht 
mehr ohne Unterſchied des Geſchlechtes beieinander ſchlafen. Die An— 
ſiedlung der Zigeuner in Wäldern oder unter Zelten iſt zu verhindern, 
und es ſind dieſelben in Orten des waldloſen Landes zum Ackerbau anzu— 
halten. Die Zigeuner ſollen nur dem Ortsrichter (und nicht ihren 
Wojwoden) unterſtehen. Die Kinder der Zigeuner ſind vom vierten 
Lebensjahre an wenigſtens alle zwei Jahre unter die benachbarten Ort— 
ſchaften zu vertheilen, und es haben die Pfarrer und Schullehrer auf 
deren Unterricht in den Schulen bedacht zu ſein. Das Wandern iſt 
den Zigeunern verboten, ſelbſt an bereits „regulierte“ (anſäſſige) 
Zigeuner dürfen zum Beſuche der Jahrmärkte oder ſonſt in Fällen 
ausgewieſener Nothwendigkeit nur unter beſonderen Vorſichten Päſſe 
ertheilt werden. 

Das Halten von Pferden zum Zwecke des Verkaufes iſt den 
Zigeunern nicht geſtattet. Die Zigeuner ſollen die Kleidung und 
Sprache der Bewohner, in deren Orte ſie ſeſshaft ſind, annehmen. 
Der Gebrauch der Zigeunerſprache iſt bei Strafe von 24 Stockſtreichen 
unterſagt. Gleiche Strafe trifft diejenigen, die das Fleiſch gefallener 
Thiere verzehren. Auch iſt den Zigeunern ſtreng verboten, ihre Namen 
zu wechſeln; ihre Häuſer müſſen ordentlich numeriert werden. Zigeuner 
dürfen fernerhin untereinander keine Ehe eingehen; Zigeunerpaare, die 
ſich für verehelicht ausgeben, müſſen ihre Trauungsſcheine vorweiſen. 

Die Stuhlbehörden haben über die Lebensweiſe der Zigeuner 
in ihrem Bezirke monatlich Bericht zu erſtatten. Die Erlaubnis zur 
Ausübung des Schmiedehandwerkes iſt nur auf Grund behördlich nach— 
gewieſener Nothwendigkeit oder doch Nützlichkeit zu ertheilen; auch die 
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muſicierenden Zigeuner ſind zu beſchränken, das Betteln iſt überhaupt zu 
verbieten. Arbeitsfähige ſind ſelbſt mit ſtrengen Mitteln zur Arbeit 
anzuhalten, und die Ortsobrigkeit hat ſorgfältig darauf zu ſehen, dajs 
kein Zigeuner ſeine Zeit mit Müßiggang zubringe. Die Grundherren 
ſollen den Zigeunern in ihren Gebieten ein gewiſſes Stück Land zum 
Anbau anweiſen; denn zur Landwirtſchaft ſind die Zigeuner vor 
allem anzuhalten. Wer ſeine Feldarbeit nachläſſig betreibt, iſt mit 
Leibesſtrafen zu züchtigen. Die ihre Wohnſitze oder Dienſtplätze ver⸗ 
laſſen, find als Vagabunden zu behandeln und in ihre Zuſtändigkeits— 
orte zurückzuführen. Die zurückgebliebenen Kinder entlaufener Zigeuner 
ſollen wie Waiſen verſorgt werden. 

Die Zeitgenoſſen Maria Thereſias und Joſefs prieſen dieſe An— 
ordnungen zur Civiliſierung der Zigeuner in überſchwenglicher Weiſe 
und voll der ſchönſten Hoffnungen. Die Erfahrung hat gezeigt, daßs 
die angeordneten Maßregeln den gewünſchten Erfolg nicht gebracht 
haben. Die Urſachen des Miſserfolges lagen wohl größtentheils im 
Weſen und Charakter der Vorſchriften und Maßregeln ſelbſt, ſodann 
in der Art ihrer Durchführung. Das gewaltſame Wegnehmen 
der Kinder war für die Zigeuner, die eine zärtliche Liebe zu 
ihren Kindern beſitzen, nicht weniger grauſam als das Verbot der 
Heirat untereinander. Dieſes Verbot ſetzte das Zigeunerthum geradezu 
auf den Ausſterbeetat. Auch das Verbot des Gebrauches ihrer Volks⸗ 
ſprache mussten die Zigeuner tief empfinden, nicht minder die Ein⸗ 
ſchränkungen in der Ausübung der ihnen angenehmſten Erwerbszweige 
(des Pferdehandels, des Schmiedehandwerkes, der Muſik u. a.). Un⸗ 
gemein läſtig fiel den Zigeunern der Zwang zum Ackerbau, für den 
der Zigeuner gar keine Neigung und keine Eignung mitbringt, ſowie 
die Nichtgeſtattung ſelbſt kleinerer Ortswechſel. 

Die Zigeuner wehrten ſich denn auch gegen dieſe aufdringlichen und 
drakoniſchen Civiliſierungsmaßnahmen. Sie verließen die für ſie erbauten 
Wohnhäuſer und zogen vor, in Hütten, Höhlen oder Zelten zu hauſen; 
bei der Wegnahme der Kinder kam es zu den ergreifendſten, ſtürmi— 
ſcheſten Scenen; die an einzelne Bürger und Bauern vertheilten 
Zigeunerjungen entliefen ihren Pflegeeltern und flüchteten zu ihren 
Stammesgenoſſen zurück. Zur Arbeit konnten fie nur gewaltſam ver- 
halten werden; ſobald die Aufſicht nur im geringſten nachließ, ergaben 
ſie ſich dem ſüßen Nichtsthun u. ſ. w. 

Alle Nachrichten bezeugen es, dajs auch die joſefiniſchen ſchär⸗ 
feren Verordnungen ungeachtet ihrer Wiederholung die Zigeunerfrage 
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nicht zu löſen vermochten, wenngleich nicht geleugnet werden kann, 
dass an einzelnen Orten, wo eine einſichtige Localbehörde waltete, die 
Anſäſſigmachung der Zigeuner und deren Civiliſierung einige Fort 
fchritte machten. Allein in den meiſten Gegenden und Ortſchaften be⸗ 
halfen ſich die betreffenden Behörden damit, dajs fie die Zigeuner aus 
ihrer Gegend oder Ortſchaft hinauswieſen und den Nachbarn zu— 
trieben, die natürlich auf ähnliche Art verfuhren. Daſs eine ſolche un— 
unterbrochene Hetzjagd die Zigeuner für die Segnungen der Civili— 
ſation nicht zu gewinnen vermocht hat, liegt auf der Hand. 

Wie oben angedeutet, hatte man ſchon im Jahre 1767 
eine Conſeription der Zigeuner angeordnet; dieſe Anordnung wurde 
jedoch erſt in der Jahren 1780 bis 1783 viermal durchgeführt. Da wir 
auf die Ergebniſſe jener Zählungen weiter unten zurückkommen, ſo 
begnügen wir uns hier mit der Angabe der bloßen Thatſache und fügen 
nur bei, daj8 auch in der nachjoſefiniſchen Zeit die behördlichen 
Vorſchriften über die Zigeuner noch wiederholt erneuert worden ſind; 
allein im ganzen geriethen dieſe Verordnungen in Vergeſſenheit, und 
die Zuſtände des Zigeunerthums blieben die alten. 

In Siebenbürgen, wo der Hauptſitz des Zigeunervolkes von 
jeher geweſen, wurde das joſefiniſche Regulatorium ebenfalls nur zum 
Theile durchgeführt. Hier befasste ſich übrigens die Landesgeſetzgebung 
bereits im Jahre 1747 mit dem Romvolke. Damals beſchloſs der 
ſiebenbürgiſche Landtag Verfügungen, um die Zigeuner an feſte Wohnſitze 
zu gewöhnen, doch mujste er fie im Jahre 1791 erneuern und ver— 
ſchärfen. Die Folge davon war ein ſtärkeres Ausſchwärmen der 
Zigeunerkarawanen in das eigentliche Ungarn, wo ſie das Nomaden— 
leben weit leichter fortſetzen konnten. 

Freilich hatten auch dieſe Bemühungen ſowie die nachfolgenden 
polizeilichen Verordnungen und Verfügungen bei den Zigeunern keinen 
Erfolg. Durchgreifende, planmäßige Coloniſierungs- und Anſiedlungs— 
verſuche geſchahen indeſſen nicht weiter, obwohl in den Jahren von 
1850 bis 1860 hier und da die thereſianiſchen und joſefiniſchen An⸗ 
ordnungen und Vorkehrungen neuerdings hervorgeholt und in An— 
wendung gebracht worden ſind. Für die Wanderzigeuner war die 
ſtrengere Polizeiwache der Gendarmerie eine bedrohliche Gefahr, der 
fie mit unglaublichem Reſpect aus dem Wege zu gehen ſich bemühten. 
Die Regierung ſuchte durch Errichtung von Zigeunerſchulen den 
Samen der Geſittung unter dieſes Volk auszuſtreuen. Auch einzelne 
katholiſche Geiſtliche bemühten ſich, das wilde und verkommene Zigeuner 
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weſen zu geſittetem Leben zu erziehen. Aber alle dieſe Veranſtaltungen 
hatten weder Erfolg noch Beſtand. 

In neueſter Zeit griff die ungariſche Regierung abermals auf 
das Beiſpiel der Zeiten Maria Thereſias und Joſefs II. zurück, um 
im Verordnungswege und mit Zwangsmitteln dem Vagabundieren der 
Zigeuner Einhalt zu thun. Nach dem Erlaſſe des k. ungariſchen 
Miniſteriums des Innern vom 9. Juli 1867 wird allen Municipal⸗ 
behörden des Landes ernſtlich aufgetragen, das Herumſtreifen der 
Zigeunerhorden ſtrengſtens zu verhindern. Der Befehl war leichter 
ertheilt als vollzogen, und ſo blieb denn hier das meiſte im alten Zu— 
ſtande, welcher aber für die übrige Bevölkerung je länger deſto unerträg— 
licher werden mujste. 

Denn die Zigeuner ſind in Ungarn und Siebenbürgen allerdings 
an zahlreichen Orten ſeſshaft geworden und haben bürgerliche Beſchäf— 
tigungen angenommen, allein ein beträchtlicher Theil dieſes Volkes 
lebt heute noch in leichterbauten Hütten oder in Erdlöchern und 
Höhlen oder unter luftigen Zelten, um den zeitweiligen Aufenthaltsort 
oft ohne ſichtbaren Grund raſch und mühelos verlaſſen und die 
elende Heimſtätte für kurze Friſt anderwärts aufſchlagen zu können. 
Man begegnet ſolchen Karawanen häufig an den Verkehrsadern des 
Landes, wo ſie die mehr abgelegenen Feldwege den frequenten Straßen 
vorziehen, um ihre mageren Gäule leichter auf fremden Ackern weiden 
zu können. Zeitweiſe pilgern Zigeunertruppen mit Kind und Kegel und 
mit ihren Karren durch Städte und Märkte, ſtets von der Polizei 
überwacht und begleitet, nirgends im Orte über Nacht geduldet, vom 
Volke mehr gefürchtet und geſcheut als verachtet. In manchen Ge— 
genden bilden ſie eine wahre Landplage, und die Comitate haben bei 
Regierung und Reichstag wiederholt um die endliche Regelung der 
Zigeunerfrage gebeten. 

Die Dringlichkeit einer ſolchen Regelung wurde auch zu keiner 
Zeit verkannt, nur war man in den leitenden Kreiſen ſo über 
das eigentliche Ausmaß und Ziel wie über die Mittel und Wege 
dieſer Regulierung der Zigeuner nicht im klaren. Die mehr als hun— 
dertjährigen Erfahrungen hatten gelehrt, dafs mit Verordnungen, 
mit Polizei- und anderen Zwangsmaßregeln die Frage nicht gelöst 
werden könne; es bedeutet demnach einen entſchiedenen Fortſchritt in 
der Auffaſſung des Problems, wenn die ungariſche Regierung nach 
reiflicher Erwägung den Entſchluſs gefaſst hat, zur Bewerkſtelligung 
einer allgemeinen und radicalen Regelung der Zigeunerfrage vor allem 
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ſich eine genaue und ſichere Kenntnis der numeriſchen und der demo- 
graphiſchen Zuſtände jenes Volkes zu verſchaffen. 

Über Aufforderung des damaligen k. ungariſchen Miniſters des 
Innern, Karl Hieronymi, unterbreitete die Direction des k. unga— 
riſchen ſtatiſtiſchen Landesbureaus unter dem 6. December 1892 einen 
Vortrag, in welchem das Bureau die Hauptmomente des Entwurfes 
der Conſeriptionsmodalitäten motivierte und beſonders die Nothwen— 
digkeit deſſen hervorhob, daſs die Aufnahme überall auf einmal durch— 
geführt werde und das Bureau mit den Stuhlrichtern und Bürger⸗ 
meiſtern unmittelbar verkehre. 

Der Miniſter genehmigte die Vorſchläge des Bureaus und richtete 
unter dem 15. December 1892 an alle Comitatsmunicipien und Mu⸗ 
nicipalſtädte eine Circularverordnung, mit welcher er für den 31. Ja⸗ 
nuar 1893 die genaue Zählung ſämmtlicher in Ungarn befindlicher 
Zigeuner anbefahl. Den betreffenden Municipalbehörden wurde ſtreng— 
ſtens aufgetragen, alle Bedingungen zum Gelingen der Zählung 
vorzubereiten und insbeſondere darauf zu achten, daſs die Zäh— 
lung im ganzen Lande an einem und demſelben Tage geſchehe, 
da ſonſt bei der Wandernatur der Zigeuner viele aus der 
Conſeription wegbleiben, viele aber doppelt gezählt würden. Sollte 
wegen der großen Anzahl der Zigeuner in einer Gemeinde die Zäh— 
lung an einem Tage nicht beendigt werden können, ſo ſeien dort die 
Zigeuner auch mit Brachialgewalt daran zu verhindern, dajs fie vor 
Beendigung der Zählung weiter ziehen, oder daſs neue Karawanen die 
Gemarkung der Gemeinde betreten. 

Die Eonjeription geſchah mittelſt individueller Zählblättchen, und 
da die Zuſammenſtellung nicht nur einen adminiſtrativen, ſondern auch 
einen nationalökonomiſchen und demographiſchen Zweck verfolgte, jo 
war den Aufſchreibern und den controlierenden behördlichen Organen 
eine Reihe ſolcher Fragen geſtellt, deren eingehende und ſach— 
gemäße Beantwortung ein möglichſt getreues Bild der geſellſchaftlichen 
Lage, der Lebensweiſe, der Vermögens- und Beſchäftigungsverhältniſſe 
der Zigeuner zu bieten vermochte. Umfaſſende, klar verſtändliche 
Inſtructionen gaben ausreichende Weiſungen, deren Befolgung jedoch 
durch den Gegenſtand ſelbſt mit mancherlei Schwierigkeiten ver— 
bunden war. 

Das Zigeunerthum wurde auch bei den bisherigen allgemeinen 
Landesvolkszählungen (in den Jahren 1851, 1880 und 1890) berück⸗ 
fichtigt; aber dieſe Zigeunerzählungen konnten nicht befriedigen, weil 
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ſie ſich nahezu ausſchließlich auf jenen Theil des Volkes be— 
ſchränkten, der ſich noch der zigeuneriſchen Mutterſprache bedient oder 
dem Wanderzigeunerthume angehört. Die „ſeſshaften“ und die 
längere Zeit an einem Orte verweilenden Zigeuner wurden in der 
Regel nicht mehr als „Zigeuner“ betrachtet. Hat doch auch bei der 
ſpeciellen Zigeunerconſcription im Jahre 1893 kein geringeres Muni⸗ 
cipium als die ungariſche Haupt- und Reſidenzſtadt Budapeſt ſelbſt 
trotz der wiederholten Aufforderungen des Miniſters die Mitwirkung 
verweigert unter dem Hinweiſe, dass in der Zeit der Confeription im 
Weichbilde der Stadt ſich „keine Wanderzigeuner“ aufgehalten haben, 
ſomit keine Conſcription derſelben bewerkſtelligt werden konnte. 

Die Zählung und die Zuſammenſtellung der gemeindeweiſen 
Ausweiſe fand übrigens ſonſt im Lande vorſchriftsmäßig ſtatt, 
und die ſorgfältige Reviſion des an das ſtatiſtiſche Landesbureau 
eingelangten rieſigen Materiales bot die Überzeugung, dafs die Auf- 
nahme im allgemeinen befriedigend, ja zum Theile ganz tadellos durch— 
geführt war. Das ſtatiſtiſche Landesbureau betrachtete es nun als 
ſeine Pflicht, dieſes ebenſo umfaſſende als wertvolle Material für die 
Zwecke der Adminiſtration und der Wiſſenſchaft aufzuarbeiten. Als 
die Frucht dieſer Arbeit liegt ein Folioband vor unter dem Titel: 
„Die Reſultate der am 31. Jänner 1893 in Ungarn durchgeführten 
Bigeumerconfeription. Mit fünf graphiſchen Tafeln. Im Auftrage des 
k. ungariſchen Handelsminiſters redigiert und herausgegeben vom k. un- 
gariſchen ſtatiſtiſchen Landesamt“ (Budapeſt 1895).') 

Die Publication zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die 
eine das in tabellariſcher Form zuſammengeſtellte und aufgearbeitete 
ſtatiſtiſche Material umfajst, die andere aber dieſes Ziffernmaterial 
durch Bemerkungen, Erörterungen und Schluſsfolgerungen wiſſenſchaft⸗ 
lich und praktiſch erläutert und verwertet. Die wiſſenſchaftliche Auf- 
arbeitung iſt das Werk des als Ethnologen und beſonders als Pfleger 
der Zigeunerkunde wohlbekannten Profeſſors Dr. Anton Herrmann 
in Budapeſt. Es war dieſe Verwertung des geſammelten Materiales 
umſo wichtiger und dankenswürdiger, als man es hier wohl mit dem 
erſten Verſuche einer ſyſtematiſchen und genauen ethno-demographi⸗ 
ſchen Aufnahme einer in halbwildem Zuſtande befindlichen, jedenfalls 


1) Der Text der Publication iſt in ungariſcher und deutſcher Sprache ber- 
faſst; auffallend erſcheint es, daſs der Titel des Werkes nur ungariſch angegeben 
iſt, wodurch der Bezug des Buches und die Berufung auf dasſelbe weſentlich 
erſchwert werden. 
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in ſehr primitiven Verhältniſſen lebenden Raſſe zu thun hat. Dem 
jetzt vorliegenden ſoll zur Ergänzung noch ein zweites Elaborat folgen, 
welches die Vergangenheit der ungariſchen Zigeuner, die wichtigeren 
Verfügungen der Staatsgewalt, der Municipien und der Geſellſchaft 
im Intereſſe der Regelung und Verbeſſerung der Lage der Zigeuner 
und die zu gleichem Zwecke früher vorgenommenen Zählungen 
derſelben auf ähnliche Weiſe wie in der gegenwärtigen Publication be⸗ 
handeln ſoll. Erſt dieſe Arbeiten bieten dann eine Grundlage, von der 
in Ungarn die endgiltige Regelung der Zigeunerangelegenheit mit der 
Ausſicht auf ſicheren Erfolg ausgehen kann. 

Nach obigen orientierenden Vorbereitungen wollen wir in den 
folgenden Abſchnitten die Hauptergebniſſe der am 31. Januar 1893 
ſtattgefundenen Zigeunerzählung in Ungarn (ohne Croatien und 
Slavonien, doch mit Siebenbürgen) mittheilen ſowie die wichtigſten 
Momente andeuten, welche ſich daraus für die genauere Kenntnis 
dieſes Volksſtammes ergeben. 

$ 


Wir haben bereits angegeben, daſs die Conjcription der Zigeuner 
durch die Kaiſerin-Königin Maria Thereſia angeordnet worden war; die 
Durchführung der Verordnung erfolgte aber erſt im Jahre 1780 und 
wurde dann noch in den Jahren 1781, 1782 und 1783 wiederholt. Allein 
dieſe Zuſammenſchreibungen waren im Grunde ſehr mangel- und lückenhaft 
und boten nicht einmal hinſichtlich der Anzahl der Zigeuner verläjs- 
liche Auskunft. Das Ungenügende dieſer Zigeunerzählungen geht ſchon 
daraus hervor, dass fie ſich nur auf das eigentliche Ungarn mit 
Croatien und Slavonien beſchränkten, dagegen den Hauptſitz der Zi— 
geuner, Siebenbürgen und die Banater Militärgrenze, ganz außeracht 
ließen. 

Nach dieſen Conſcriptionen zählte man 

im Jahre 1780 .. 43.609 Zigeuner 
1781 . 38.512 „ 

„ nl ER 

„ 28353034. 

„Dieſe Schwankungen in den Ziffern,“ jo ſchrieb ich in meinem 
Buche „Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen“, ) S. 63, „er- 
klären ſich daraus, daſs bei der Conſcription die verheirateten Weiber 
in der Regel nicht verzeichnet wurden; ebenſo hatte man im Jahre 


77 " 


) Karl Prochaska, Wien und Teſchen 1883, gr.⸗8., 187 S. 
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1783 die bereits in feſte Wohnſitze und Lebensweiſe übergegangenen 
„Neubauern“ nicht mehr als ‚Zigeuner‘ betrachtet. Daſs die Anſäſſig⸗ 
machung der ‚Neubauern‘ größtentheils eine bloß illuſoriſche war, 
unterliegt keinem Zweifel.“ Die Fluctuationen im Seelenſtande der 
Zigeuner in den einzelnen Comitaten und Städten dauerten unge— 
ſchwächt fort. Wo die Strenge der Behörden ſchärfer wurde, dort ent— 
zogen ſich die ſchlauen Zigeuner deren Folgen durch Auswanderung 
in ein benachbartes oder entfernteres Comitat, in welchem die Obrig- 
keit weniger pflichteifrig war. Was hierbei von der Zuverläſſigkeit 
der amtlichen Beſchreibungen zu halten war, darüber geben wir nur 
ein Beiſpiel. Ein amtlicher Bericht des Preſsburger Comitates aus 
dem Jahre 1776 meldet, daſs die Regierungsverordnungen hinſichtlich 
der Zigeuner „im ganzen Comitate“ durchgeführt ſeien. Die ebenfalls 
amtlichen Conſcriptionen der Zigeuner aus dieſem Comitate weiſen 
jedoch für die Jahre 1780 bis 1783 einen Status von 1674, 1656, 
1680 und 1633 „nicht angeſiedelte“ Zigeuner aus. 

Übrigens hatte man ſchon bei dieſen Zigeunerzählungen unter 
Kaiſer Joſef II. nebſt den Aufzeichnungen der individuellen Zahlen 
die Nachweiſe über das Geſchlecht, den Familienſtand, die Lebens— 
und Ernährungsart, die Wohnungs- und Beſchäftigungsverhältniſſe 
der Zigeuner zu erlangen gejucht.*) 

Nach dem Jahre 1783 gab es bis zum Jahre 1851 keine Con- 
ſeription der Zigeuner, und man mußste ſich mit bloßen Annahmen 
und Vermuthungen begnügen. Die amtliche Volkszählung vom Jahre 
1851 verzeichnete für das eigentliche Ungarn 18.864, für die ſerbiſche 
Wojwodſchaft und das Temeſer Banat 11.440, für Siebenbürgen 
52.665 und in der k. k. Armee 800, alſo insgeſammt 83.769 Zigeuner. 
Der ungariſche Statiſtiker A. Fényes berechnete im Jahre 1867 die 
Zahl der Zigeuner für das eigentliche Ungarn (mit dem Banat) auf 
33.000, für Siebenbürgen auf 58.000, für Croatien und Slavonien 
und die Militärgrenze auf 4500, ſomit für das ganze ungariſche 
Königreich auf 95.500 Köpfe. 

Die Volkszählung in Ungarn vom 1. Jänner 1880 ergab für 
Ungarn-Siebenbürgen 75 911, für Croatien-Slavonien 1499 und für 
die Militärgrenze 1983, zuſammen 79.393 Zigeuner. Bei dieſer Zäh— 
lung wurde die einbekannte zigeuneriſche Mutterſprache als ausſchlag— 
gebendes Kriterium des Zigeunerthums angenommen. Danach er— 


) Vgl. darüber Czörnig, „Ethnographie der öſterreichiſchen Monarchie“, 
III. Bd., und meine „Zigeuner in Ungarn“, S. 65 ff. 
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ſcheint jedoch die obige Ziffer keineswegs als zutreffend für die wirk— 
liche Anzahl der damals vorhandenen Zigeuner. Wie ich ſchon ſeiner— 
zeit bemerkt habe,!) darf man behaupten, dass „die Zigeunerſprache 

1) Vgl. „Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen“, S. 81. 
nur ſehr ausnahmsweiſe von Nichtzigeunern geſprochen werde. Wer 
alſo dieſer Sprache kundig iſt, kann (mit verſchwindenden Ausnahmen) 
auch ethnologiſch zu dem Zigeunerſtamme gerechnet werden. Nun gab 
es im Jahre 1880 insgeſammt 15.010 Perſonen, die zwar das Ma⸗ 
gyariſche, Deutſche, Rumäniſche, Slovakiſche u. a. als ihre Mutter⸗ 
ſprache bekannten, außerdem aber auch noch der Rom- oder Zigeuner— 
ſprache kundig waren“. Danach ſtellte ſich die Zahl der Zigeuner auf 
94.403 Seelen; rechnet man außerdem die im Jahre 1880 des Sprechens 
noch nicht kundigen Zigeunerkinder in der Anzahl von 2800 hinzu, ſo 
dürfte man die Geſammtzahl der Zigeuner auf 97.200 Seelen ſetzen, 
was gegen das Jahr 1851 eine Zunahme von 13.500 Seelen oder 
16% bedeutet. 

Die Volkszählung vom 31. December 1890 hatte den nume⸗ 
riſchen Beſtand der Zigeuner in Ungarn (und Siebenbürgen) mit 
91.603 Seelen, alſo etwas höher als im Jahre 1880 angegeben, in 
welch letzterem Jahre die Erwachſenen und die ſprachkundigen Kinder 
der Zigeuner zuſammen nur 78.711 betragen haben; aber die Zäh— 
lung vom Jahre 1890 zog ebenfalls bloß diejenigen in Betracht, 
welche das Zigeuneriſche als ihre Mutterſprache bekannt hatten. 

Dieſe Zählungsbaſis mufs jedoch vom Standpunkte der Wiſſen— 
ſchaft und der Adminiſtration als unzulänglich bezeichnet werden. Wer die 
Sprache als das alleinige Kriterium zur Beſtimmung des Volksthums, 
der nationalen Zugehörigkeit und ethniſchen Verwandtſchaft einzelner Indi⸗ 
viduen oder ganzer Stämme oder Völkerſchaften nimmt, der geräth gar oft in 
die ſonderbarſten Widerſprüche. Denn er muſs dann die Mehrzahl der 
Irländer und Schotten als „Engländer“, die afrikaniſchen Neger in 
Nordamerika als zur „anglo-amerikaniſchen“ Raſſe gehörig betrachten. 
Das ethniſche Weſen des heutigen Judenthums läſst ſich danach 
überhaupt nicht conſtruieren, denn in unſerer Monarchie allein gibt es 
Juden mit den verſchiedenſten Mutterſprachen und danach den ver- 
ſchiedenſten Nationalitäten zugehörig. Das k. ungariſche ſtatiſtiſche 
Landesbureau folgte demnach nur einer richtigen Einſicht, wenn es 
bei der Zigeunerzählung außer der Volks- und Mutterſprache noch 
andere Kriterien zur Beſtimmung des Zigeunerthums in Vorſchlag 
brachte, welche auch bei der Conſcription berückſichtigt wurden. 
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Die Zigeunerzählung vom Jahre 1893 erſtreckte ſich demzufolge 
auf alle jene Volkselemente, deren Zigeunerthum irgendwie nachweisbar 
war, alſo nicht bloß auf diejenigen, deren Zuſtand beſondere admini⸗ 
ſtrative, wirtſchaftliche und polizeiliche Verfügungen erforderlich macht, 
d. i. auf die ſtets oder meiſtens wandernden Zigeuner und auf die— 
jenigen ſtändig anſäſſigen, deren Lebensverhältniſſe und Lebensführung 
die Intervention der Staatsgewalt und der Geſellſchaft noch immer 
nöthig erſcheinen laſſen, ſondern auch auf die Elemente, welche ſchon 
ganz mit der civilen und civiliſierten Geſellſchaft verſchmolzen ſind, 
ſich von der übrigen Bevölkerung weder in der Lebensweiſe noch in 
der Erwerbsart, weder in Bezug auf Bildung noch auf Sitten, höch— 
ſtens nur durch eine anthropologiſche Nuance unterſcheiden. Dieſe 
Verallgemeinerung, welche auch vom Standpunkte der Verlässlichkeit 
und des techniſchen Gelingens der Zählung erforderlich war, begeg— 
nete gleichwohl erheblichen Schwierigkeiten, da bei den behördlichen 
Organen wie bei den civiliſierten Zigeunern große Abneigung vor- 
waltete, das Zigeunerthum noch bei letzteren Elementen anzuerkennen 
und zu verzeichnen. Beſagter Umſtand bildete ja das Hauptmotiv in der 
Ablehnung der Conſeription von Seite der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Budapeſt. Nach dieſer Auffaſſung ſoll das Zigeunerthum einzig und 
allein an Uncultur und Nomadenthum gebunden ſein, alſo einen bloß 
culturellen und ſocialen Zuſtand darſtellen, nicht aber ein beſonderes 
Volksthum oder eine eigene Raſſe bedeuten. 

Man kann es nur lobenswert finden, dass die Regierung und 
das ſtatiſtiſche Landesbureau keiner ſolchen unwdiſſenſchaftlichen 
Auffaſſung huldigten. Die erzielten Reſultate rechtfertigen auch in 
vollem Maße die beobachtete Zählungsmethode. Dieſe war überdies 
noch dadurch gekennzeichnet, dass ſie mittelſt individueller Zählblättchen 
(für das männliche Geſchlecht benützte man weiße, für das weibliche 
blaue Blättchen) erfolgte und jo die Garantien der Correctheit ver— 
mehrte. 

Was nun die Zählungsergebniſſe anbelangt, ſo conſtatierte die 
Zigeunerzählung vom Jahre 1893 im Widerſpruche mit allen bishe— 
rigen officiellen Angaben für Ungarn (mit Siebenbürgen, doch ohne 
Croatien und Slavonien) die überraſchend große Anzahl von 274.940 
Zigeunern, d. i. dreimal jo viel als die allgemeine Volkszählung vom 
Jahre 1890 mit nur 91.603 Zigeunern, deren Vorhandenſein haupt— 
ſächlich auf Grund der zigeuneriſchen Mutterſprache nachgewieſen 
worden war. Zieht man ferner in Betracht, dass auch die letzte Zi— 
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geunerzählung von 1893 nachweisbare Mängel und Lücken hat, ſo 
kann man die Geſammtzahl der Zigeuner in Ungarn auf rund 
280.000 Seelen ſetzen. 

Die Zählung von 1893 unterſchied drei Kategorien der Zigeuner: 
ſtändig anſäſſige, längere Zeit verweilende und Wanderzigeuner. Dieſe 
Dreitheilung ruht jedoch, wie das ſtatiſtiſche Landesbureau ſelber ein— 
räumt, auf ſchwankendem Grunde, namentlich „der länger an einem 
Orte verweilende Zigeuner iſt von dem wandernden Zigeuner nicht 
immer leicht und ſicher zu unterſcheiden“. Ich habe in meinem Buche 
„Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen“, S. 109, nur „an— 
ſäſſige“ und „nomadiſierende“ Zigeuner unterſchieden und zu den letz— 
teren auch diejenigen gezählt, welche zeitweilig (oft jahrelang) an einem 
Orte wohnen, dann aber ihre Hütten abbrechen und einen anderen 
Halteplatz aufſuchen. Unſere Vorlage möchte die „länger an einem Orte 
verweilenden“ als im Übergangsſtadium zur Seſshaftmachung be— 
findliche Zigeuner betrachten. Dieſe Anſchauung erſcheint mir nicht 
ganz zutreffend, weil ja zu gewiſſer Jahreszeit, z. B. im Winter, 
auch der entſchiedene Wanderzigeuner „länger an einem Orte verweilt“. 
Aber ſelbſt die ſeſshaften oder „ſtändig anſäſſigen“ Zigeuner ergreift 
nicht ſelten der Wandertrieb; ſie verlaſſen Haus und Hof und ergeben 
ſich wieder dem unſteten Wanderleben. 

Wir geben alſo nur unter obigen Vorbehalten die numeriſche 
Theilung der Zigeuner nach den drei Kategorien. Danach entfallen 
von der Geſammtzahl der conſcribierten 274.940 Zigeuner nicht we— 
niger als 243.432, d. i. beinahe 910% auf die „ſtändig anſäſſigen“, 
20.406 oder 7¼% find „länger an einem Orte verweilende“, und 
bloß 8938 oder 3¾0% ſollen eigentliche Wanderzigeuner ſein. Man 
wird indeſſen der Wirklichkeit weit näher kommen, wenn man das flue— 
tuierende Zigeunerelement der beiden letztgenannten Kategorien in 
eins zuſammenfaſst und jo die Zahl der Nichtſeſshaften mit minde— 
ſtens 30.000 Seelen annimmt. 

(Schluſs folgt.) 
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Der Gſterreichiſche Lloyd. 
Von D. CT. 

5 als in jedem anderen Großſtaate Europas iſt bei der 
Bevölkerung Sſterreichs ein ausreichendes Verſtändnis für eine 
der wichtigſten Inſtitutionen des Weltverkehres, d. i. für feine 

Handelsmarine vorhanden, und erwähnt man z. B. deren bedeu⸗ 
tendſten Repräſentanten, die „Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft des Sſter⸗ 
reichiſchen Lloyd“, ſo erweckt dieſer Name nicht immer jene Vorſtellung, 
welche der Wirklichkeit entſpricht: die eines Verkehrsorganismus mit 
einer Flotte von beiläufig 70 Dampfern, mit einem Fahrten⸗ 
netze, deſſen Fäden einerſeits bis nach Japan, andererſeits bis Süd— 
amerika langen, mit einem kleinen Heer von Bedienſteten (3500 Perſonen 
zu Land und zur See und außerdem circa 2000 Arbeiter) und einem 
ſyſtematiſch angelegten Kreiſe von Agenten, Vertretern und Correſpon— 
denten, die ſich auf Europa, Aſien, Afrika und Auſtralien vertheilen, 
und die mit den Intereſſen des Lloyd auch die vaterländiſchen Inter 
eſſen wahren. 

Es iſt ſogar eine Erfahrungsthatſache, dass — ohne unſeren 
Landsleuten daraus einen Vorwurf zu machen — die Bedeutung des 
Oſterreichiſchen Lloyd als eines nicht zu überſehenden Factors des Welt⸗ 
verkehres in richtigerem Maße von den Engländern, Franzoſen und 
Italienern anerkannt wird als — nemo propheta in patria — 
von den Connationalen, und nur die wenigen Oſterreicher, die ſich 
in den fernen Colonien angeſiedelt oder eine weitere Seereiſe nach 
dem Oſten unternommen haben, würdigen jenes Inſtitut in verdienter 
Weiſe. Die Urſache dieſer Erſcheinung hängt mit der Binnenlage 
Oſterreichs und feiner verhältnismäßig geringen Küſtenentwicklung 
zuſammen. Je ausgedehnter die Küſtenſtrecke eines Landes iſt, deſto mehr 
ſeiner Bewohner haben direct oder indirect theil an der Schiffahrt, 
dem Seehandel, dem Weltverkehre, wodurch das Intereſſe an den— 
ſelben verbreitet und verallgemeinert wird. 

Oſterreichs größter Hafen Trieſt liegt vom Centrum der Mon- 
archie weit entfernt, überdies verbindet ein mächtiger Binnenwaſſerweg 
die induſtriereichen nördlichen Provinzen unſerer Monarchie mit den 
nördlichen Meeren und lenkt nach jener Seite Verkehr und Intereſſe 
ab. Alle dieſe Umſtände tragen dazu bei, die Wichtigkeit des größten 
öſterreichiſchen Schiffahrtsunternehmens zu verkennen, und es iſt daher 


— — 
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ſtets ein patriotiſches Beginnen, wenn man unjeren, Landsleuten 

durch eine unparteiiſche Ausführung über das Weſen des Ofterreichiichen 

Lloyd die richtige Beurtheilung ſeiner Bedeutung und Tragweite naherückt. 
7 


Der Sſterreichiſche Lloyd blickt auf ſechs Jahrzehnte einer inten- 
ſiven Wirkſamkeit zurück. Er wurde im Jahre 1836 unter der Agide 
des Staatskanzlers Fürſten Metternich und unter der Mitwirkung 
des Hauſes S. M. von Rothſchild durch C. L. von Bruck u. a. 
ins Leben gerufen, nachdem drei Jahre vorher unter dem gleichen 
Namen (Dfterreichifcher Lloyd) eine Vereinigung von Aſſecuranz— 
geſellſchaften gegründet worden war, die es ſich zur Aufgabe geſtellt 
hatte, Kaufleuten und Verſicherern genaue Nachrichten über Handel 
und Schiffahrt der Haupthafenplätze zugänglich zu machen. 

Es iſt lehrreich, bei den Anfängen des Lloyd etwas länger zu 
verweilen und dann dieſelben mit den jetzigen Verhältniſſen der Geſell— 
ſchaft zu vergleichen. Dieſer Vergleich wie die ganze interne Ge— 
ſchichte des Unternehmens find ein Beweis, dafs es nicht nur be— 
müht war, mit der Entwicklung des Handels in der öſterreichiſchen 
Monarchie Schritt zu halten, ſondern daſs es auch vielfach durch 
Eröffnung neuer Linien die Initiative zur Erweiterung des Außen⸗ 
handels ergriff. 

Der beſcheidene Beginn zur Herſtellung einer Flotte von brauch— 
baren Handelsfahrzeugen wurde mit dem in England gebauten Rad— 
dampfer „Erzherzog Ludwig“ gemacht. Er traf am 12. April des 
Jahres 1837 in Trieſt ein. Seine Größe und ſein Tonnengehalt 
waren beiweitem geringer als die des kleinſten Dampfers der gegen— 
wärtigen Flotte des Lloyd. Am 16: Mai 1837 eröffnete er die Levante⸗ 
ſchiffahrt und berührte die Häfen von Ancona, Corfu, Patras, 
Piräus, Syra, Smyrna und Conſtantinopel. Er brauchte zu dieſer 
Reiſe 15 Tage, die nunmehr von den Lloyddampfern in 6 Tagen 
zurückgelegt wird. Bis zum Ende des Jahres 1837 wurden im ganzen 
ſieben Schiffe in den Dienſt geſtellt, und der erſte Jahresbericht gab 
das nachfolgende Bild von der Thätigkeit der Geſellſchaft: 


Aden ber a e een 
Zahl Brutto- der urück⸗ Reiſen⸗ 5 0 
Jahr der Tonnen⸗ Reiſen eee den een in 
Schiffe gehalt Meilen ulden q 


1836/37 7 1777 87 43.652 7967 3,934.269 5383 
2 * 
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Die Fahrten beſchränkten ſich auf die Häfen der Levante und 
zwar Conſtantinopel und Alexandrien, die der Lloyd in den folgenden 
Jahren geradezu als ſeine Domäne betrachten konnte, und thatſächlich 
war er durch mehr als drei Jahrzehnte der einzige Culturträger des 
Weſtens für jene Gegenden und hat in ſeinem Wirkungskreiſe die ſo 
rückſtändigen Verhältniſſe des Orients günſtig beeinfluſst. Nebſt dem 
Verkehre nach der Levante wurde ein ſolcher im adriatiſchen Meere 
eingerichtet und zwar einerſeits von Trieſt nach Dalmatien, anderer- 
ſeits über Venedig bis Ancona. 

Der Darſtellung vom allmählichen Aufſchwung des Lloyd vor⸗ 
greifend, mögen hier zwei Ziffernreihen platzfinden, welche hinſichtlich 
des ganzen durch ſechs Jahrzehnte durchmeſſenen Wegs der Entwicklung 
dieſes Unternehmens eine beredte Sprache führen. 


Zahl 
Zahl Brutto- der der d 10 de Waren 
Jahr der. Tonnen⸗ Reifen Jurück⸗ Reiſen⸗ ſenpüngen in 
Schiffe gehalt 50 den Gulden q 


1880/36. 3.10 ua 87 43.652 7.967 3,934.269 5.383 
1896 74 148.382 1.238 1, 979.812 260.565 58,695.000 7,707.826 
Wie man erſieht, hat ſich die Zahl der Fahrzeuge bis Ende 
1895 verelffacht, und gleichzeitig hat ſich der durchſchnittliche Tonnen⸗ 
gehalt derſelben von circa 250 Tonnen auf circa 2000 Tonnen ge⸗ 
hoben, d. h. die jetzigen Dampfer ſind im Mittel ungefähr achtmal ſo 
groß als die des erſten Betriebsjahres. Die Zahl der Reiſen für 
jedes Schiff hat ſich von 12 auf 17 erweitert, die von jedem Schiffe 
durchmeſſenen Meilen haben ſich von 6236 auf 26.755 gehoben, d. h. 
die jetzigen Dampfer durchlaufen in der gleichen Zeit einen viermal 
längeren Weg. Die Frequenz der Reiſenden iſt für jede Reiſe von 
91 auf 220 und die Ausnützung einer Tonne des Bruttogehaltes 
jedes Schiffes von 39 auf 52 pro Jahr geſtiegen. 

Der Entwicklungsgang der Geſellſchaft bis zu dem Maße der 
gegenwärtigen Leiſtung war ſelbſtverſtändlich kein gleichförmiger. 

Nach einem ungeſtörten Aufſchwunge in den erſten zehn Jahren, 
zu deren Ende ſich die Fahrtenzahl der Schiffe vervierfacht, die Zahl 
der Reiſenden verzwanzigfacht hatte, die Zahl der Agenten von 26 
auf 44 und der der Angeſtellten der Geſellſchaft von 207 auf 1049 ge⸗ 
ſtiegen war, fand die junge Geſellſchaft im kritiſchen Jahre 1848 
Gelegenheit, ihre Widerſtandsfähigkeit zu documentieren. Krieg, Bürger⸗ 
krieg, Cholera in der Levante, ein ungemein ſtrenger Winter, eine 
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Blockade in Trieſt, all das gieng an ihr ohne Erſchütterung vorüber, 
und nach dieſer Belaſtungsprobe konnte die Überzeugung platzgreifen, 
dafs die Proſperität des Unternehmens geſichert ſei. 

Umſo raſcher kamen nach dieſer Depreſſion die Erholung und 
das Vorwärtsſchreiten, dem wirtſchaftlichen Principe entſprechend, 
dafs nach den Einſchränkungen, die ſich Handel und Induſtrie während 
einer unproductiven Epoche auferlegen, ein neues Aufblühen folgt. 
In dem zweiten Jahrzehnt nahm der Lloyd relativ den höchſten 
Aufſchwung auf allen Gebieten ſeiner Thätigkeit. Während er im 
Jahre 1846 nur 20 Schiffe beſaß, hatte ſich bis 1856 der Flotten— 
ſtand auf 68 Fahrzeuge gehoben, und dieſer Ziffer correſpondierten 
alle übrigen Reſultate. In beſagte Dekade fällt auch die Entſtehung 
des Lloydarſenals in der Bucht von Muggia, das, mit einem 
Aufwande von circa 5 Millionen Gulden erbaut, ſich heute noch als 
ein Muſterinſtitut ſeiner Art präſentiert. Die Urſache dieſer ſprung— 
weiſen Entwicklung bildete nebſt den oben angeführten Gründen 
der Umstand, dafs der Ausbau der Südbahnſtrecke bis Trieſt erfolgte 
und die Güterzufuhr nach dem Hafen weſentlich erleichterte. Allein 
die wechſelnden politiſchen Verhältniſſe übten ihren Rückſchlag neuer— 
dings auf die Geſellſchaft aus. Der Ausbruch des Krieges im Jahre 
1859 lähmte den Verkehr, und nach ſeiner Beendigung traten jene 
verheerenden Begleiterſcheinungen auf, die ſeither nach jedem ſolchen 
Ereigniſſe für den Seeverkehr charakteriſtiſch geworden ſind. Die krieg— 
führenden Mächte erwerben zu Zwecken des Truppen- und Meaterial- 
transports ſtets eine Reihe von Handelsdampfern, die nach dem Friedens— 
ſchluſſe billig abgegeben und dem Seehandel zugemittelt werden. Da— 
durch etabliert ſich eine große Concurrenz, welche die Frachtraten auf 
das niedrigſte Niveau, ja ſogar bis unter den Koſtenpreis hinabdrückt. 
Dies war der Fall nach dem Kriege von 1859. Zu dieſem Übel kam 
noch der Umſtand, dajs der Lloyd in jener Epoche gezwungen war, 
ſein Schiffsmaterial den Anſprüchen der Zeit gemäß umzugeſtalten. Als 
nämlich der Lloyd entſtand, war die Beförderung der Reiſenden und 
der Poſt ſeine Hauptaufgabe. Die gewaltige Umwälzung jedoch, die zu 
Ende der Fünfzigerjahre im Handelsverkehre durch den Ausbau der 
Eisenbahnen und durch die Errichtung vieler neuer Dampfſchiffslinien 
ſich vollzog, wies darauf hin, den Warentransport als Hauptzweck 
des Unternehmens zu betrachten. Das Syſtem der hölzernen Rad— 
dampfer muſste verlaſſen werden, und die eiſernen Schraubendampfer 
mit großem Faſſungsraum und größerer Schnelligkeit traten an ihre 
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Stelle. Das Princip des Maſſentransportes von Gütern zu niedrigen 
Frachten trat in Kraft, und die Proſperität mufste in dem billigen 
Betrieb mittelſt vervollkommneter Maſchinen, die bei geringerem Kohlen⸗ 
verbrauche eine größere Arbeitsleiſtung darboten, geſucht und gefunden 
werden. 

Die Eröffnung des Suezcanales am 17. November 1869 bee 
deutete einen neuen Abſchnitt im Seeverkehre Europas überhaupt und 
in dem des Lloyd ſpeciell. 

Schon im Jahre 1848 errichtete die Geſellſchaft behufs Wahrung der 
Handels- und Verkehrsintereſſen Agentien in Aden, Bombay, Madras, 
Calcutta, Batavia, Singapore, Ceylon, Manilla, Canton und Hongkong. 
Von der Wichtigkeit dieſer vom Lloyd organiſierten Verbindungen für 
den Handel Sſterreichs durchdrungen, und um denſelben den thun— 
lichſten Schutz angedeihen zu laſſen, übertrug die Staatsverwaltung 
die Führung der in Bombay, Madras, Calcutta, Singapore und 
Batavia errichteten k. k. Conſularagentien den beſoldeten Agenten des 
Lloyd. Mit der Durchſtechung des Iſthmus von Suez war der 
Moment gekommen, der Handelsflagge Oſterreichs im fernſten 
Oſten Geltung und Anſehen zu verſchaffen, und die Geſellſchaft zögerte 
nicht, auch nach jenen Gegenden den einheimiſchen Handel zu fördern, 
indem ſie eine directe Linie nach Bombay eröffnete. Seit der erſten 
Fahrt nach dieſem Hafen am 31. Jänner 1870 iſt ein Vierteljahr⸗ 
hundert verfloſſen, und mit Befriedigung kann der Lloyd auf die Dienſte 
zurückblicken, welche er während der genannten Zeit der heimiſchen Induſtrie 
und dem Handel geleiſtet hat. Es iſt ihm dabei nicht leicht geworden, 
in Oſtindien und weiter nach dem Oſten hin feſten Fuß zu 
faſſen, er muſste ſich jede Etappe geradezu durch Opfer erkämpfen. 
Vielfache Hinderniſſe hatte die Geſellſchaft hierbei zu überwinden. Das 
größte lag in der ſtarken Concurrenz ſeitens mächtiger Dampfſchiff— 
fahrtsgeſellſchaften, die ſeit Jahrzehnten, von ihren Regierungen 
mit Ausdauer und in der nachdrücklichſten Weiſe durch hohe Sub— 
ventionen unterſtützt, ſich in Indien und China wie im eigenen Hauſe 
gerierten und das Erſcheinen eines Wettbewerbers wie der Lloyd als 
eine Uſurpation wohlerworbener Alleinrechte betrachteten, die man ſich um 
jeden Preis zu erhalten ſuchen müſſe. Ja das Vorgehen der erſten 
und mächtigſten dieſer Compagnien trug ſchon den Charakter offener 
Feindſeligkeit an ſich. Das Anlegen eines der Lloyddampfer in einem 
Hafen Indiens und namentlich Chinas genügte dem Agenten jener 
Geſellſchaft, die Frachtraten derart zu werfen, daßs die Abſicht offen 
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dalag, dem Lloyd die Luſt gründlich zu verleiden, in jenen Gegenden 


als Concurrent auftreten zu wollen. Zu dieſem Treiben geſellten ſich 
die Schwierigkeiten, die in den beträchtlichen Koſten ſo weiter 
Reiſen, in der ſtarken Abnützung des Materiales und in den 
häufigeren großen Reparaturen der Schiffe beſtanden. Sämmtliche 
Schwierigkeiten wirkten umſo nachtheiliger, als lange Jahre hindurch 
der ungünſtige Zuſtand des Frachtenmarktes anhielt. Deſſenungeachtet 
beharrte der Lloyd auf dem eingeſchlagenen Wege, erſtreckte zu Ende 
der Siebzigerjahre ſeine Fahrten nach Colombo, dann nach Singapore 
und zu Beginn der Achtzigerjahre bis Hongkong. Seither hat 
die Geſellſchaft auch dem aufblühenden Handel Japans ihre Aufmerf- 
ſamleit zugewandt und ihre regelmäßigen Reiſen bis dahin aus— 
gedehnt. 

Das ſtete Beſtreben, ſeinen Wirkungsbereich zu erweitern, ver— 
anlajste den Lloyd, auch die Beziehung nach dem Weſten einem eifrigen 
Studium zu unterwerfen, und er glaubte in der regen Kaffeeinfuhr aus 
Südamerika und in dem bedeutenden Import der dortigen Natur- 
producte nach Europa genügende Motive zu beſitzen, um den Ver— 
kehr mit dieſen Küſten anzubahnen. Nach einigen Verſuchsfahrten 
Mitte der Achtzigerjahre, die allerdings wenig ermunternde Reſultate 
lieferten, gelang es, den Verkehr erfolgreicher zu geſtalten und eine 
regelmäßige Linie dahin zu etablieren, welche die Häfen Pernambuco, 
Bahia, Rio de Janeiro und Santos berührt. 

* 

Den Tendenzen des öſterreichiſchen Handels entſprechend, hat ſich 
die Actionsſphäre des Lloyd bis heute auf vier geographiſche Gebiete 
dertheilt, nach welchen von Trieſt aus ein regelmäßiger Schiffahrts- 
dienſt unterhalten wird, und zwar iſt es 

der adriatiſche Dienſt nach Iſtrien und Dalmatien, 

der Levante- und Mittelmeerdienſt nach Albanien, Griechenland, 
der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, den Küſten des Schwarzen 
Meeres, Syrien und Agypten, 

2 der indo⸗chineſiſche Dienſt nach Britiſch-Indien, Holländijch- 
Indien, China und Japan und 

der braſilianiſche Dienſt nach Südamerika. 

; Im Zuſammenhange mit der vorſtehenden Darſtellung über die 

räumliche Expanſion der Geſellſchaft mag eine Tabelle hier platz⸗ 
finden, welche den Entwicklungsgang des Lloyd von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt mit Bezug auf ſeine Transportfähigkeit zeigt. 
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1846 717 334.495 124.985 | 31,827.160 | 133.769 | 36.357 
1856 68 35.258 2.114 928.833 | 364.167 | 86,320.632 | 1,253,857 | 53.209 


1866 | 64 45.513 1.422] 976.171 | 251.537 | 107,245.939 | 1,502.112 42.726 
1876 68 72.113 | 1.318 | 1,257.695 | 283,799 | 149,442.400 4,407.475 55.633 
1886 | 86 | 124.341 | 1.526 | 1,802.756 | 230.168 | 93,588.053 | 5,920,387 | 38.362 
1896 | 74 | 148,382 | 1.238 | 1,979.812 260.565 58,695.000 | 7,707.826 49.504 


Bis zum Jahre 1886 find Zahl und Tonnengehalt der Schiffe 
ſtetig geſtiegen. In den letzten zehn Jahren hat die Schiffszahl ab— 
genommen bei gleichzeitiger Vermehrung des Geſammt-Tonnengehaltes 
der Flotte, woraus erſichtlich iſt, dafs an Stelle der zum Abbruch 
oder Verkauf gebrachten kleineren Fahrzeuge große Schiffe angeſchafft 
wurden. Die Zahl der Reiſen hält ſich ſeit vier Jahrzehnten auf 
ziemlich gleicher Höhe, dagegen hat ſich die Zahl der zurückgelegten 
Seemeilen mehr als verdoppelt, woraus erhellt, dafs bedeutend 
weitere Reiſen unternommen werden. 

Die Frequenz der Reiſenden zeigt ſehr wechſelnde Ziffern, der 
Durchſchnitt hält ſich ſeit 15 Jahren auf ¼ Million, meiſtens dieſe 
Zahl überſteigend. 

Der Betrag der Geldſendungen zeigt ſeit Ende der Siebziger— 
jahre eine conſtante Verminderung; es ſtellt ſich dies als eine Folge der 
geregelten Banquierverbindungen mit dem Oſten dar, die es über— 
flüſſig machen, effeetives Geld in Verſandt zu bringen. 

Eine fortſchreitende Zunahme von Jahr zu Jahr zeigt die 
Rubrik der transportierten Güter, während die Anzahl der verſchifften 
Pakete ſtetigere Ziffern aufweist. 


Die Proſperität von Unternehmungen wie der Oſterreichiſche 
Lloyd hängt von einer ganzen Reihe von Umſtänden ab, die 
jedoch nur ſelten in günſtig beeinfluſſendem Sinne alle zuſammen— 
wirken; es iſt daher das Nutzergebnis ein wechſelndes. 

Die Gefahren des Meeres finden ihren Ausdruck in einer Reihe 
von Schiffsunfällen, über deren Häufigkeit die Statiſtik grundlegende 
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Ziffern aufgeſtellt hat. Der Oſterreichiſche Lloyd hat, was den Verluſt von 
Schiffen betrifft, ſeit Jahrzehnten dieſen ſtatiſtiſchen Durchſchnitt nicht 
überſchritten, und mit Bezug auf den Verluſt von Menſchenleben kann 
er auf den glücklichen Umſtand hinweiſen, ein vollſtändig weißes Blatt 
zu beſitzen, da infolge von Dampferunfällen der Geſellſchaft noch kein 
Paſſagier ſein Leben eingebüßt hat. 

Eine weitere Quelle von Beeinträchtigungen, die außer dem 
Bereiche der Abwendbarkeit liegen, ſind die in der Levante und in 
Indien auftretenden Seuchen mit den in ihrem Gefolge einhergehenden 
Contumazen und Quarantänen, welche den Seeverkehr ungemein be— 
hindern. Inſonderheit iſt das öſtliche Becken des Mittelmeeres, wo 
der Lloyd ſeine ſtark befahrenen Routen hat, ein perennierender Seuchen— 
herd, und es vergehen ſelten zwei Jahre, dajs nicht Agypten oder 
Syrien oder die Türkei und Griechenland von der gefürchteten 
Cholera heimgeſucht werden. Unverweilt treten dann die ſanitären 
Vorſichtsmaßregeln in Kraft, welche dieſe Staaten gegeneinander mit 
aller Strenge handhaben; es find dies fünf- bis zehntägige Contumaz⸗ 
aufenthalte für jene Schiffe, welche aus den Häfen der ver— 
ſeuchten Länder nach den Häfen der noch ſeuchenfreien gehen, 
und da der Lloyd die Verpflichtung hat, die regelmäßigen 
Itineräre deſſenungeachtet einzuhalten, jo mußs er eine entſprechend 
größere Anzahl von Schiffen auf dieſen Linien einſtellen, was mit 
einem bedeutenden Koſtenaufwande verbunden iſt. Glücklicherweiſe hat 
die Dresdener Convention für Oſterreich ſowie für die anderen an 
dieſer Convention betheiligten Staaten die Schärfe jener Contumaz— 
maßnahmen weſentlich gemildert, ſo daſs der Importverkehr aus der 
Levante in ſolchen Zeitläuften nur auf geringe Hemmniſſe ſtößt. 

h Der Hauptfactor jedoch, der über die Proſperität eines See— 
ſchiffahrtsunternehmens zeitweilig entſcheidet, iſt die Concurrenz, der 
es in ſeinem Wirkungsbereiche begegnet. In dieſer Hinſicht hat der 
Lloyd auf allen ſeinen Linien ſchwere Hinderniſſe zu überwinden. Am 
härteſten fühlbar iſt der Wettbewerb in der Levante, wo der Lloyd 
lange Zeit unbeſtritten den erſten Rang als verkehrvermittelndes 
Inſtitut einnahm. Seither haben viele ſeefahrende Nationen 
Europas ihr Augenmerk dorthin gerichtet und laſſen ihre Handels— 
fahrzeuge die Küſten des öſtlichen Mittelmeeres und des Schwarzen 
Meeres exploitieren. Regelmäßige Schiffsverbindungen nach den Häfen 
der Levante unterhalten nebſt dem Lloyd die Franzoſen, Ruſſen, 
Italiener, Griechen, Türken und Ägypter, was naturgemäß eine Auf- 
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theilung der vorhandenen Güter und Paſſagiere bedingt und die 
Transportmengen, die jedes Unternehmen zu verführen hat, vermindert. 
Geſellt ſich hierzu noch das Beſtreben einer oder der anderen der con⸗ 
currierenden Geſellſchaften, die Frachtenmenge für ſich zu vermehren, 
was ſie durch Gewährung billigerer Frachtſätze herbeizuführen trachtet, 
ſo müſſen die anderen Geſellſchaften, falls nicht eine Vereinbarung auf 
gütlichem Wege zuſtande kommt, dieſen Concurrenzkampf aufnehmen; 
die Folge hiervon ſind verminderte Frachteinnahmen. 

Einen zweifachen Einfluſs auf das Gedeihen eines Schiffahrts— 
unternehmens, deſſen Intereſſenſphäre im Orient liegt, hat das Fort⸗ 
ſchreiten der Cultur im Oſten. Einerſeits werden immer entferntere 
Landſtrecken mit den Bedürfniſſen der Civiliſation vertraut gemacht, 
was einen vermehrten Export der europäiſchen Induſtrieerzeugniſſe 
dorthin hervorruft, und woraus auch die Schiffahrt ihren Nutzen 
zieht, andererſeits aber paralyſiert das eben erwähnte Fortſchreiten 
der Cultur dieſen Nutzen, indem in jenen Landſtrichen des Orients, 
die ſich hierzu eignen, von dem eingewanderten europäiſchen Coloniſten 
Induſtrien geſchaffen werden, welche die betreffenden europäiſchen 
Artikel aus dem Felde ſchlagen und deren Zufuhr per Schiff über— 
flüſſig machen. Von namhaften Induſtrieerzeugniſſen — und es ſind 
dies vorwiegend Maſſenartikel — welche auf ſolche Weiſe dem Export⸗ 
verkehre entzogen wurden oder allmählich werden, ſeien etwa genannt: 
Zündhölzchen nach China-Japan (durch die großen Induſtrien in 
Japan), Baumwollzeuge nach Indien (durch die großen Spinnereien 
und Webereien in Britiſch-Indien) und Zucker nach Agypten (durch 
die dort immer mehr zunehmenden Zuckerfabriken). 

Der Lloyd hat angeſichts aller Hinderniſſe und Kämpfe ſeine 
Stelle unter den Schiffahrtsgeſellſchaften der Welt behauptet. Er 
verdankt dies der Tüchtigkeit ſeiner Verwaltung und dem Wohlwollen 
der Regierung. Von der Gründung des Inſtitutes an hat der Staat in 
richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit desſelben ſowohl im Falle eines 
Krieges als auch für die friedliche Entwicklung und Ausbreitung von 
Handel und Gewerbe ein werkthätiges Intereſſe für die Geſellſchaft 
bekundet. Schon im Jahre 1845 wurde der Sſterreichiſche Lloyd als 
zu den Staatspoſtanſtalten gehörend erklärt und infolge deſſen gewiſſer 
Begünſtigungen theilhaftig. Allein im Laufe der folgenden Jahre wurde 
die geſellſchaftliche Verwaltung gewahr, daſs ihr dieſer Poſtvertrag 
Pflichten auferlegte, die das wirtſchaftliche Ergebnis beeinträchtigten. 
Der Lloyd muſste nämlich regelmäßige periodiſche Fahrten unter⸗ 
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nehmen, demnach auch ſolche Linien befahren, die ihm keinen Nutzen 
abwarfen. Von der zu Mitte der Fünfzigerjahre bei dem ſteigenden 
Wettbewerb der Seeſchiffahrt allgemein zum Durchbruch gelangten 
Überzeugung geleitet, daſs Seedampfſchiffahrtsunternehmungen zur 
Beförderung von Reiſenden und der Poſt mit regelmäßigen periodi- 
ſchen Fahrten, die niemals eine Unterbrechung erleiden ſollen, ohne 
Unterſtützung des Staates nicht beſtehen können, ſollen ſie nicht ge— 
zwungen ſein, ihre Tarife bedeutend zu erhöhen, trat auch der Lloyd 
wegen Subventionierung ſeiner regelmäßigen Fahrten an die Regierung 
heran. Dieſelbe wurde der Geſellſchaft gewährt und im Jahre 1858 
auf Baſis der auf den auswärtigen Linien jährlich durchlaufenen 
Zahl von Seemeilen feſtgeſtellt. 

Es mag hier am Platze ſein, dem ziemlich verbreiteten 
irrigen Begriffe, der an das Wort „Subvention“ geknüpft wird, 
entgegenzutreten. Die Subvention, die der Lloyd erhält, iſt kein 
Geſchenk, ſondern das im Intereſſe des allgemeinen Verkehres dar- 
gebotene Entgelt für die Leiſtung, zu gewiſſen Tarifen, die von der 
Regierung genehmigt werden, Perſonen und Waren auf überein— 
kommengemäßen Seeſtrecken zu befördern und die Fahrzeiten, reſpective 
Ankünfte und Abfahrten in den vorgeſchriebenen Häfen poſtmäßig 
einzuhalten ohne Rückſicht auf die Erträglichkeit dieſer Fahrten. Durch 
dieſe räumliche und zeitliche Beſchränkung leiſtet die Geſellſchaft Ver— 
zicht auf die Facultät, ihr ausſchließliches Augenmerk auf den 
nutzbringenden Verkehr zu richten, beziehungsweiſe nur ſolche Häfen 
aufzuſuchen, wo ſie genügende Frachtenmengen für ihre Schiffe findet. 

Die Staatsſubvention verpflichtet den Lloyd außerdem dazu, 
die Poſt koſtenfrei zu befördern, was der Geſellſchaft nebſt einer 
großen Arbeitsleiſtung ihrer Organe eine beträchtliche Verantwortung 
auferlegt, ferner Militärtransporte und militäriſche Güter zu einem 
weſentlich ermäßigten Tarife aufzunehmen und endlich im Falle eines 
Krieges dem Staate Flotte und Schiffsbemannung zur Verfügung 
zu ſtellen. 

Es ſei auch darauf hingewieſen, dass alle Staaten, welche über 
eine Handelsflotte verfügen, dieſelbe ſubventionieren, und aus den viel— 
fachen diesbezüglichen Veröffentlichungen iſt es zur Thatſache erhoben 
worden, dajs der Lloyd bei gleichen Leiſtungen ein beſcheideneres 
Aquivalent erhält als ſeine ausländiſchen Concurrenten. 

In einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe iſt ebendieſe That- 
ſache in dem Berichte des volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes vom 
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24. Juni 1891, der den neuen, jetzt beſtehenden Lloydvertrag vor- 
bereitete, ausdrücklich zugegeben und anerkannt worden. 

Der Vergleich mit den auswärtigen Geſellſchaften hat ergeben, 
daſs die Peninsular and Oriental Company, die Messageries mari- 
times, der Norddeutſche Lloyd und die Navigazione Generale Ita- 
liana — zwar ohne Separatvergütung für die Suezcanaltaren, was 
jedoch keine weſentliche Anderung hervorbringt — durchſchnittlich Meilen- 
gelder von (in öſterreichiſcher Währung ausgedrückt) 4 fl. 43 kr., 4 fl. 
13 kr., 3 fl. 66 kr. und 2 fl. 83 kr. erhalten, während das dem Dfter- 
reichiſchen Lloyd bewilligte Meilengeld 1 fl. 97 kr. ausmacht. 

Durch das Geſetz vom 27. December 1893, betreffend die Unter: 
ſtützung der Handelsmarine, ward übrigens ein Zuſtand geſchaffen, 
welcher einer Subventionierung aller heimiſchen Fahrzeuge, ſowohl 
Dampf- als Segelſchiffe, gleichkommt. Sie erhalten nämlich ſeitens 
des Staates, wenn ſie weite Fahrten oder die große Küſtenſchiffahrt 
pflegen, Zuſchüſſe und zwar einen Betriebszuſchuſs und einen Reiſe— 
zuſchuſs, ſofern ſie wenigſtens zu zwei Drittheilen Eigenthum öſter— 
reichiſcher Staatsangehöriger ſind, ferner wenn ſeit der Zeit ihres 
Stapellaufes nicht mehr als 15 Jahre verfloſſen ſind, endlich 
wenn ſie eine entſprechende Schiffsclaſſification beſitzen. Eine Erhöhung 
des Betriebszuſchuſſes für Schiffe aus Eiſen und Stahl findet dann 
ſtatt, wenn ſie nach dem 1. Jänner 1894 auf inländiſchen Werften 
erbaut wurden, und dieſelbe ſteigt noch um ein beträchtliches, wenn 
die Fahrzeuge zur Hälfte aus inländiſchem Material hergeſtellt ſind. 
Subventionierte Geſellſchaften haben auf dieſe Zuſchüſſe jedoch keinen 
Anſpruch. 

* 

Das Jahr 1892 brachte dem Lloyd mit einem geänderten Ver— 
trage eine Reorganiſation ſeines Verwaltungskörpers und in der Folge 
eine neue Phaſe ſeiner Thätigkeit, deren weit ausgreifende Ziele ſich 
bereits erkennen laſſen. 

Der Verwaltungsrath, bis dahin aus vier Mitgliedern und dem 
Präſidenten beſtehend, wurde auf acht erhöht, deren zwei von der Re— 
gierung ernannt werden. überdies wurde die Verwaltung derart ge— 
theilt, daſs ein Vierer-Comité in Trieſt mit dem von der Regierung 
ernannten Verwaltungsrathe Baron Bruck an der Spitze und ein 
Vierer⸗Comitsé mit dem ebenfalls von der Regierung ernannten kaiſ. Rathe 
Max Mauthner, Handelskammerpräſidenten, an der Spitze und mit 
dem Sitze in Wien gebildet wurden. Den Präſidenten der Geſellſchaſt, 
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gegenwärtig Sectionschef Baron Victor von Kalchberg, ernennt 
nach dem neuen Vertrage Se. Majeſtät der Kaiſer. 

Die Verwaltung ſchritt vor allem daran, die Executive neu zu 
geſtalten, und errichtete eine Generaldirection mit den verſchiedenen, 
ſämmtlichen Dienſtzweigen entſprechenden Departements, erprobte Männer 
an deren Spitze ſtellend. 

Der Präſident und die Verwaltungsräthe unternahmen Reiſen nach 
entfernten Stationen des Lloyd, um ſich perſönlich von deren Zuſtande 
zu überzeugen, und um den Wert der beſtehenden Organiſation zu prüfen. 

Die größte Aufmerkſamkeit wurde und wird allen commerziellen 
Erſcheinungen und Fragen in Ofterreich zugewandt, und falls fie in 
Verbindung mit dem Lloyd gebracht werden können, erfahren ſie 
ſeitens der Verwaltung eine von dem Wunſche nach dem Aufblühen 
des heimiſchen Handels dictierte Behandlung. 

In den meiſten commerziellen Centren Europas ſind ſtändige 
Vertreter und Correſpondenten für den Lloyd acquiriert worden und 
in ſeinem Intereſſe thätig. Nach allen Richtungen hin hat die Gejell- 
ſchaft den Kreis ihrer Agenturen und Vertretungen erweitert, jo dass 
deren Zahl gegenwärtig 204 beträgt. 

Der nie ſtillſtehende techniſche Fortſchritt im Schiffbau, welcher 
einen überwiegenden Einfluſs auf die Concurrenzfähigkeit eines See— 
fahrtunternehmens ausübt, macht es jeder Verwaltung zur vornehm— 
lichſten Sorge, die Flotte auf der Höhe des modernſten Betriebes zu 
erhalten. Die erſten ſechs Jahre der neuen Verwaltung ſprechen dafür, 
dafs fie dieſer wichtigen Aufgabe gerecht geworden iſt, denn in dieſer Zeit 
wurde die Lloydflotte durch 13 neue, meiſt große Dampfer bereichert. 
Es ſind die Schiffe „Cleopatra“, „Giſela“, „Graf Wurmbrand“, 
„Habsburg“, „Marie Valerie“, „Marquis Bacquehem“, „Metkovich“, 
„Semiramis“, „Stephanie“, „Vindobona“, „Bohemia“, „Moravia“ und 
„Trieſt“. Der Geſammttonnengehalt dieſer 13 Dampfer beträgt 
41.266 Bruttotonnen, und da zu Ende 1891 die Flotte 74 Schiffe 
mit 122.321 Bruttotonnen zählte, während ſie im October 1897 67 
Schiffe mit 151.692 Bruttotonnen aufwies, jo ergibt ſich eine 
Verminderung von ſieben Fahrzeugen, dagegen gleichzeitig eine Ver— 
mehrung des Tonnengehaltes um 29.371 Tonnen Schiffsraum, was 
eben durch den Bau großer Schiffe an Stelle der ausgeſchiedenen 
kleineren Fahrzeuge erzielt wurde. 

Von dem Beſtreben geleitet, die heimiſche Production in der 
ausgiebigſten Weiſe zu allen Lieferungen und Arbeiten heranzuziehen, 
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hat die Verwaltung von jenen 13 neuen Dampfern 5 im geſellſchaft⸗ 
lichen Arſenal in Trieſt und 2 in der Schiffsbauanſtalt zu San Rocco 
bei Trieſt aus inländiſchem Material herſtellen laſſen. 

Mit der techniſchen Vervollkommnung der Communicationsmittel 
ſchreiten Schnelligkeit und Bequemlichkeit des Verkehres Hand in 
Hand, und auch dieſen Anforderungen iſt die Verwaltung ſeit 1892 
gerecht geworden. Auf der dalmatiniſchen Eillinie iſt der Dampfer „Graf 
Wurmbrand“ in Verkehr geſetzt worden, der ſich ebenſo durch raſche 
Fahrt wie durch gefällige Ausſtattung der Paſſagierräume auszeichnet. 
Die früher in 46½ Stunden durchmeſſene Strecke Trieſt-Cattaro wird 
gegenwärtig bloß in 26 Stunden durchlaufen. 

Im allermodernſten Sinne iſt der Verkehr nach und von Agypten 
umgeſtaltet worden. Die vier luxuriös ausgeſtatteten Dampfer „Habs— 
burg“) „Cleopatra“, „Semiramis“ und „Bohemia“ durchfahren gegen— 
wärtig in kürzeſter Zeit die Strecke Trieſt-Brindiſi-Alexandrien und 
bilden die ſchnellſte Verbindung Europas mit Agypten. Im Anſchluſſe 
an die jeden Mittwoch ſtattfindende Abfahrt von Trieſt nach Aleran- 
drien und ebenſo an die auf jeden Mittwoch fallende Ankunft des 
Dampfers von Alexandrien in Trieſt wurde der wöchentlich einmal 
verkehrende Expreſszug Oſtende-Wien-Trieſt und zurück in Betrieb geſetzt 
und durch dieſe Combination die bequemſte und raſcheſte Fahrt nach 
Agypten und von dort für Reiſende aus Sſterreich, Weſtdeutſchland, 
Belgien, Frankreich und England geſchaffen. Die Frequenz dieſer ſeit 
einem Jahre beſtehenden Reiſeroute beweist, daſs der Lloyd hierdurch 
einem Bedürfniſſe der Touriſtik entgegengekommen iſt. 


TE 
P. Simon Rettenbacher. 


Wien. Von Dr. Bernhard Münz. 

n dem fünften der Umriſſe, welche der geniale Peter von 
Cornelius zu Dantes Paradies gezeichnet hat, ſind Dante und 
ſeine Führerin Beatrice im Saturn, dem letzten und von der Erde 
entfernteſten Planeten, angelangt. Hier finden ſie jene, welche durch Ab— 
geſchiedenheit von der Welt, durch ein Leben der Demuth, des Gebetes 
und der Selbſtverleugnung die Seele geläutert und für die Mittheilungen 
Gottes empfänglich zu machen getrachtet haben. Vorne in dem weiten, 
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verhüllenden Gewande ſitzt der heilige Benedictus von Nurſia, der 
„Patriarch des abendländiſchen Mönchthums“. Das Buch, in welches 
er auf dem Bilde ſchreibt, iſt die Ordensregel, die er als die Frucht 
vieljähriger Erfahrung und von oben gekommener Erleuchtung ſeinen 
Jüngern hinterlaſſen, und die Weisheit dieſer das beſchauliche 
Leben mit dem thätigen, das ora et labora jo glücklich ver— 
bindenden Regel hat ſich in der Prüfung von dreizehn Jahr— 
hunderten bewährt. Die Klöſter ſeines Ordens haben getreu der Regel 
„Otiositas inimica est animae”, welche als wichtigſtes Tugendmittel 
und zugleich als unerläjsliche Bedingung für die Erhaltung der klöſter— 
lichen Gemeinſchaft die Arbeit bezeichnet, Heil und Segen über die 
geſammte abendländiſche Chriſtenheit verbreitet. Sie waren feſte Burgen 
und Warten wie für die Cultur der Länder und den Anbau des 
Bodens, ſo auch für die Gründung und Erhaltung der chriſtlichen 
Religion unter rohen, halbheidniſchen Völkern, welche ſich, alles zer— 
ſtörend und vernichtend, über die Ruinen einer gefallenen Welt dahin— 
wälzten, ſie waren Pflanzſchulen zur Bildung gottgefälliger Prieſter, 
lichte Punkte in der Nacht der Zeiten, aus denen alles, was Europa 
an Civiliſation beſaß, hervorgieng, Freiſtätten der Wiſſenſchaft, Archive 
der Literatur, Zeughäuſer für die Waffen des Wiſſens, Schulen für 
Geſang und Muſik, für Baukunſt und bildende Künſte, Muſteranſtalten 
für Ackerbau und Gewerbe, Aſyle endlich, in denen der Gedrückte und 
von dem Markte des Lebens Überjättigte Ruhe und Sicherheit fand 
und im ungeſtörten Umgange mit Gott den Frieden der Seele wieder— 
gewann. Sie waren, um es kurz zu ſagen, die claſſiſchen Stellen in 
dem Buche der großen Welt, Leuchtthürme, welche im weiten Umkreiſe 
Geiſtes- und Gemüthsbildung ausſtrahlten. Benedictus war ſeinen 
Jüngern mit glänzendem Beiſpiele vorangegangen, indem er uner- 
müdlich an ſeiner Selbſtvervollkommnung arbeitete, um mit Erfolg 
den Samen des Guten, Wahren und Schönen in die zarten Seelen 
der ihm anvertrauten Schüler zu ſtreuen. Er unterrichtete nämlich die 
Söhne vornehmer Römer, unter ihnen die Heiligen Maurus und Pla— 
eidus, und leitete in dem berühmten Stammkloſter ſeines Ordens, in 
Monte Caſſino, das er auf dem Mons Caſinus in Campanien in 
wundervoller Lage über dem Thale des Liris-Garigliano an der Stelle 
eines alten römiſchen Caſtrum und eines zerſtörten Apollotempels zu 
Ehren des Täufers Johannes und des heiligen Martin erbaut hatte, 
eine Schule, in welche römiſche Große ihre Kinder ſandten. Und ſo 
finden wir denn auch überall, wo die ihm nacheifernden Mönche walten, 
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Schulen, in welchen dank der harmoniſchen Ausgeſtaltung und Durch— 
dringung von Unterricht und Erziehung die Jugend für den ernſten 
Kampf im Gewoge des Lebens mit ſittlichen und geiſtigen Waffen aus— 
gerüſtet wird. Begeiſtert für ihre ſegensreiche Aufgabe, unberührt und 
unbeirrt von dem politiſchen Getriebe der Welt, in allen Zeitfragen 
weiſe Mäßigung beobachtend, aber unbeſchadet der Stetigkeit der leiten— 
den Hauptgrundſätze allen Forderungen und Fortſchritten des Zeitgeiſtes 
auf wiſſenſchaftlichem und erziehlichem Gebiete Rechnung tragend, haben 
die Benedictiner von jeher bis zum heutigen Tage an den Stätten 
ihrer Wirkſamkeit das heilige Feuer echter Religioſität, wahrer Bildung 
und opferfreudiger Hingebung für Fürſt und Vaterland entzündet, ge— 
hütet und genährt. 

Unter den Benedictinerſtiften nimmt Kremsmünſter, welches im 
Jahre 777 von dem bayeriſchen Herzog Taſſilo II. gegründet worden, 
einen hervorragenden Platz ein. Es war die glänzendſte unter den 
großartigen Kloſterſtiftungen des Fürſten aus dem Stamme der Agilol— 
finger. „Tradidi, quod potui”, erklärte er in der Gründungsurkunde, 
Die Legende motiviert dies damit, dajs er, von fröhlicher Jagdgeſell— 
ſchaft begleitet, mit ſeinem Sohne Gunther in den undurchdringlichen 
Wäldern des Traungaues zur Eberjagd ausgezogen ſei. Ein verwun— 
deter Eber ſchlug dem jungen Gunther eine Wunde, die ihm den Tod 
brachte. Tiefer Schmerz wühlte in der Bruſt des Vaters, und frommen 
Sinnes beſchloſs er, nach der Art ſeiner Ahnen an der Todesſtätte des 
geliebten Sohnes für deſſen und ſeine eigene Seelenruhe ein Kloſter 
zu gründen, „auf dass er der Hölle entkommen und eine ewige Woh— 
nung mit Chriſtus haben möchte“. Elfhundert Jahre ſind über dem 
Münſter im reizenden Kremsthale vorübergerauſcht; gewaltige Stürme 
brausten heran und drohten ſicheren Untergang, doch immer wieder 
erhob es ſich aus Gefahr und Bedrängnis zu neuer Kraft und friſcher 
Thätigkeit, und mit Befriedigung kann es auf die bedeutenden Leiſtungen 
zurückblicken, welche ſeine Bewohner im Dienſte der hehren Wiſſenſchaft 
und der holden Künſte vollbracht haben. 

Der alte, kerngeſunde Baum prangte um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts, nachdem er durch fünf Jahre unter dem Abte Boni— 
facius Negerle (1639 bis 1644) ſehr ſtiefmütterlich behandelt worden 
war, in noch nie geſchautem Frühlingsſchmucke. Liebevoll pflegte und 
wartete ihn ein trefflicher Gärtner, der Abt Placidus Buechauer, 
welchen der gelehrte Archivar P. Theodorich Hagn in ſeinem Werke 
„Das Wirken der Benedictiner-Abtei Kremsmünſter für Wiſſenſchaft, 
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Kunſt und Jugendbildung“ (Linz 1848) das Ideal eines Prälaten 
nennt. Ihm gebürt der Ruhm, eine duftige Blüte zur Entfaltung 
gebracht zu haben, deren bezaubernde Schönheit und reiche Fruchtbar— 
keit dieſe Zeilen zu ſchildern unternehmen. 

Im 17. Jahrhundert (1604 bis 1668) lebte ein Jeſuit namens 
Jakob Balde, welcher ein gottbegnadeter Dichter war. Wohl hat 
er in der Sprache Latiums geſchrieben und ſich, wie aus ſeinen 
Dichtungen vielfach erhellt, an Horaz gebildet; nichtsdeſtoweniger 
fühlen wir uns durch ſeine Dichtungen angeheimelt, weil ſie deutſchen 
Geiſt athmen, von deutſcher Geſinnung getragen und durchweht ſind. 
Herder hat ihn darum als „deutſchen Horaz“ gefeiert und ihm im 
„Kenotaphium des Dichters Balde“ ein unvergängliches ſtolzes Denkmal 
geſetzt. Er äußerte ſich über ihn, wie folgt: „Starke Geſin— 
nungen, erhabene Gedanken, goldene Lehren, vermiſcht mit zarten 
Empfindungen für das Wohl der Menſchheit und für das Glück ſeines 
Vaterlandes ſtrömen aus ſeiner vollen Bruſt, aus ſeiner innig bewegten 
Seele. Nirgends buhlt er um Beifall; ein ſtrenger Umriſs bezeichnet 
ſeine Denkart, auch wo er am ſanfteſten redet. Indem er das Schickſal 
Deutſchlands beweinte, ſuchte er Deutſchlands beſſeren Geiſt zu wecken 
und es zur Tapferkeit, Redlichkeit, Eintracht zu ermahnen. Allenthalben 
in ſeinen Gedichten ſieht man ſeine ausgebreitete, tiefe, ſchneidende 
Weltkenntnis bei einer echt philoſophiſchen Geiſteswürde. In dieſem 
und in mehrerem Betracht iſt er ein Dichter Deutſchlands für alle 
Zeiten; manche ſeiner Oden ſind von ſo friſcher Farbe, als wären ſie 
in den neueſten Jahren geſchrieben. Natürlich konnte er in Anpreiſung 
eines heidniſchen Lebensgenuſſes mit dem Venuſiner nicht wetteifern 
wollen; am wenigſten durfte er ſich in Epoden erlauben, was ſich der 
Römer erlaubte. Dagegen, was moraliſch groß und ſchön oder heilig, 
lieblich und wohllautend iſt, deutſche Stärke, ſtoiſche Tugend, chriſt— 
liche Sittlichkeit, andächtige, thätige Liebe hat er in jeder ihm nahen 
Situation angeprieſen. Muthiger aber noch und ſtärker hat er die Laſter 
angegriffen, den Frevel entſchleiert, die Heuchelei und Tyrannei gebän— 
digt. Er umfasst viele große, merkwürdige Gegenſtände mit einer großen 
Seele; an Formen der Compoſition, an lyriſchen Abwechslungen und 
Einkleidungen iſt er ſo reich als irgend kaum ein anderer Dichter. Er 
kann und ſoll uns allen Stimme und Vorbild ſein.“ 

Was von Jakob Balde gilt, findet auch auf ſeinen jüngeren 
Zeitgenoſſen, den dem Stifte Kremsmünſter angehörigen Benedictiner 
Simon Rettenbacher, volle Anwendung. Herder ſchweigt nur aus 
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dem Grunde über ihn, weil es ihm nicht beſchieden war, den jün— 
geren „deutſchen Horaz“ kennen zu lernen. Uns erſt hat ein freund— 
liches Geſchick es gegönnt, die Bekanntſchaft dieſes prächtigen Mannes 
zu machen, welcher, um mit Goethe zu ſprechen, einen neuen Beweis 
dafür liefert, daſs „der Deutſche ſich treu bleibt, wenn er auch mit 
fremden Zungen ſpricht“. Und wir verdanken dieſe Bekanntſchaft eben⸗ 
falls einem der Söhne des heiligen Benedict, welcher in demſelben 
Stifte, getreu deſſen altehrwürdigen, auf das allgemein Menſchliche ge— 
richteten Traditionen, begeiſtert für alles Edle und Hohe, als 
Capitular und Jugendbildner waltet und ſich das deutſche Dichterwort: 
Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen! 
zur Richtſchnur ſeines Thuns und Treibens gemacht hat. Es iſt dies 
P. Taſſilo Lehner, welcher die Rettenbacher von ſeiner lyriſchen 
Muſe eingegebenen Gedichte, im ganzen 459 an der Zahl, aus dem 
tiefen Schlafe, den ſie völlig unbeachtet in einem dickleibigen Folianten 
der Stiftsbibliothek, dem Manuſcriptcodex Nr. 435 (Kleinfolio, 200 Blät- 
ter), ſchliefen, weckte und im Jahre 1893, nachdem er zwei Jahre vorher 
in ſeiner beſcheidenen Weiſe einige derſelben anläſslich der Einweihung 
des neben der ernſten, majeſtätiſchen Sternwarte errichteten neuen 
Gymnaſiums in Kremsmünſter in einer Feſtſchrift als „Scheitlein auf 
dieſen erhabenen Focus“ hingelegt hatte, infolge der ihm von vielen 
Seiten und berufenen Fachkreiſen zugekommenen Aufmunterungen und 
Anerkennungen in einem ſtattlichen Bande herausgab.!) Die Verdienſte, 
welche ſich Lehner dadurch um den verſchollenen Sänger und im Zu— 
ſammenhange damit um die deutſche Literaturgeſchichte erworben hat, 
ſind umſo höher anzuſchlagen, als er den Oden eine gründliche quellen— 
mäßige Biographie des Verfaſſers und eine anregende, Licht und 
Schatten unbefangen vertheilende Würdigung desſelben als Dichters 
voranſchickt. 

Unter ſeiner kundigen Führung wollen wir unſeren Benedictiner 
von der Wiege bis zum Grabe begleiten. Derſelbe erblickte am 17. October 
des Jahres 1634 auf dem Gütchen Untergänsbrunn in dem herrlichen 

1) „P. Simon Rettenbachers lyriſche Gedichte. Mit Unterſtützung der Leo— 
Geſellſchaft herausgegeben von P. Taſſilo Lehner O. S. B., Profeſſor am 
Gymnaſium zu Kremsmünſter.“ Joſef Roller & Comp., Wien 1893, 8°, LVI, 482 
(2) S. mit einem Facſimile. Als Ergänzungen zu dieſem Werke dienen Lehners 
treffliche Gymnaſialprogramme: „P. Simon Rettenbachers pädagogiſch-didaktiſche 
Grundſätze (Linz 1895)“ und „P. Simon Rettenbachers nationale Auffaſſung im 
Gegenſatze zur franzoſenfreundlichen Richtung ſeiner Zeit (Linz 1896)”. 
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Aignerthale bei Salzburg das Licht der Welt. Nachdem er in der 
alten Biſchofsſtadt ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung erlangt hatte, 
ſtudierte er an den damals berühmten Univerſitäten Salzburg, Siena, 
Rom und Padua Philoſophie, Geſchichte und die Rechte, nebenbei auch 
die modernen Sprachen und widmete ſich endlich dem Feudalrechte. 
Eine Frucht dieſer ſeiner Arbeit iſt der noch handſchriftlich erhaltene 
„Fasciculus juris feudalis“. Schon ſtand ihm ein ehrenvolles Amt am 
Collegium Lodrono-Rupertinum in Ausſicht, als er den feſten Ent- 
ſchluſs faſste, in ein Mönchskloſter zu treten. Der 2. Februar des 
Jahres 1661 verband den 27jährigen Juriſten für immer mit dem 
Stifte Kremsmünſter. Sein reifes Mannesalter bürgt für die ernſte 
Überlegung, ſeine geſellſchaftliche Stellung für die reine, lautere Abſicht, 
mit welcher er dieſen für ſein Leben entſcheidenden Schritt that. Nach— 
dem er die theologiſchen Studien in Salzburg vollendet hatte, ward 
er zum Prieſter geweiht, und am 28. October 1664 begieng er die 
Feier des erſten Meſsopfers. Abt Placidus kam ſeinem Herzens— 
wunſche entgegen, als er ihn mit einem anderen Stiftsprofeſſen, 
P. Leopold Leichling, zum Zwecke der Erlernung der ‚orientalischen 
Sprachen nach der ewigen Stadt, welche ihm von ſeiner erſten 
Studienzeit her unvergejslich war, ſandte. Dieſe Miſſion verfolgte 
übrigens noch ein anderes Ziel von allgemeinerem Intereſſe. Sie ſollte 
Mittel und Wege ausfindig machen, um das Benedictiner-Hoſpiz, 
welches den Namen „Collegium Gregorianum” trug, auch den öſter— 
reichiſchen Klöſtern zu erſchließen, damit ihren etwa in Rom verweilenden 
Mitgliedern dort Unterkunft und Pflege zutheil werden. Rettenbach er 
entwarf jedoch ein düſteres Bild von dem Hoſpiz: das Gebäude ſei 
in hohem Grade verfallen, die Bibliothek in großer Unordnung, der 
Regen dringe in fie ein, der Papſt ſchicke ſich an, dieſe recht brauch— 
bare Bücherſammlung an ſich zu ziehen u. ſ. w.; da auch die Lage 
des Hauſes ſchlecht und ungeſund ſei, jo würde er lieber rathen, dass 
die geſammte öſterreichiſche Congregation ſich herbeilaſſe, ein anderes 
Haus zu kaufen oder ein neues zu errichten. Dieſer Plan ſcheiterte indes 
an dem Mangel an Zuſammenwirken. Dagegen erreichte P. Simon das 
Hauptziel mit gewohnter Meiſterſchaft. Mit jeder neuen Sprache, die 
man lernt, gewinnt man aber, wie Goethe feinſinnig ſagt, ein neues 
herrliches Lebenswerkzeug. Kein Geringerer als der berühmte Leo 
Allatius, welchen er bereits vor ſieben Jahren als einen von Gott 
begeiſterten Sänger in der Sprache von Hellas wie von Latium geprieſen 
hatte, war ſein Gönner; Allatius erſchloſs ihm die Schätze der vati— 
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caniſchen Bibliothek, deren Cuſtos er war, und führte ihn den beſten Lehrern 
zu. So wurde Rettenbacher privatim von Francesco Griſendi im 
Hebräiſchen und von dem ſehr gelehrten Maroniten Antonio Nairone 
Banneſio im Arabiſchen unterrichtet. Außerdem verkehrte er behufs 
weiterer Ausbildung mit den Orientaliſten Andrea und Nicolo Nairone 
Banneſio und mit Giovanni Battiſta Jona, welcher öffentlicher 
Lector der hebräiſchen Sprache und Scriptor an der vaticaniſchen 
Bibliothek war. 

Am 13. Mai 1667 war er von ſeinem friedlichen Römerzuge 
nach dem Heimatskloſter zurückgekehrt, um in demſelben das Amt eines 
Gymnaſialpräfecten zu übernehmen. Zugleich ertheilte er an der theo— 
logiſchen Hauslehranſtalt Unterricht in den bibliſchen Idiomen. Aber 
ſchon im Jahre 1671 treffen wir ihn wieder in Salzburg, wo er an der 
von dem Erzbiſchofe Paris von Lodron 1620 ins Leben gerufenen 
Benedictiner-Univerſität durch vier Jahre Geſchichte und Ethik mit jo durch- 
ſchlagendem Erfolge vortrug, dajs er nicht bloß zahlreiche Studenten, 
ſondern auch Herren vom Hofe und Profeſſoren der Hochſchule zu ſeinen 
Hörern zählte. Er legte Gewicht darauf, neben dem Collegium über Welt— 
geſchichte eines über die Geſchichte Deutſchlands zu halten, „cum 
unumquemque deceat suam patriam nosse”. Zugleich mit ſeinem 
Lehramte verſah er die Stelle eines „Pater Comicus” des Univerſitäts⸗ 
. theaters. „Dieſer ſonderbare, doch damals ehrenvolle Titel verweist uns,“ 
ſagt Lehner, „auf eine ſehr beachtenswerte Erſcheinung, die ſogenannten 
Schulkomödien, welche ihre Ausbildung und Vollendung zumeiſt von 
den Vätern der Geſellſchaft Jeſu erhielten. Hervorgegangen aus dem 
geiſtlichen Schauſpiele, den ſogenannten Myſterien, hatten ſie urſprüng— 
lich den Zweck im Auge, die Jugend in der lateiniſchen Sprache, dem 
Idiom der damaligen gelehrten Welt, zu bilden; denn ſämmtliche Dramen 
waren in dieſer Sprache abgefaſst. Später wurde dieſe Abſicht durch 
eine vorherrſchend moraliſche verdrängt, und es ward ſtehende Sitte, 
jeden hohen Beſuch, jedes kirchliche oder weltliche Feſt, jeden Schul— 
ſchluſs durch eine ‚Action’ zu feiern. Selbſt das gemeine Volk ſah 
dieſe Komödien recht gern, ihm wurde der Inhalt der einzelnen Acte 
in deutſchen Verſen voraus verkündet. Ein Theater gehörte zum Lehr— 
mittelapparat eines Gymnaſiums, einer Univerſität. Die Leitung eines 
derartigen Inſtitutes war dem ‚Pater Comicus’ anvertraut, welcher 
der Dichtergilde entnommen wurde, denn er mujste nicht nur die 
Rollen mit den Schülern ſorgſam einüben, ſondern meiſtens die Stücke 
ſelbſt verfaſſen.“ Zur Stellung eines „Comicus universitatis“ war 
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Rettenbacher wie geboren, wie ſchon aus den drei Dramen erhellt, 
welche er in ſeiner Eigenſchaft als „Comicus“ ſchrieb und in Salzburg 
aufführen ließ. Sie heißen: „Innocentia dolo circumventa seu 
Demetrius, Philippi Macedonum regis filius, insidiis fratris Persei 
crudeliter peremptus“ (Salisburgi 1672), „Ineluctabilis vis fatorum 
seu Atys, Oroesi Lydorum regis filius, ab infelici Adrasto inopino 
vulnere peremptus’” (Salisburgi 1673) und „Perfidia punita seu 
Perseus, ultimus Macedonum rex, a L. Aemilio victus et in 
triumphum ductus“ (Salisburgi 1674) und überragen durch Wahl 
des Stoffes, Ideengehalt und ſprachlichen Ausdruck himmelhoch die 
Tauſende ähnlicher ſceniſcher Spiele, wie ſie damals an allen höheren 
Schulen gedichtet oder, beſſer geſagt, aus claſſiſchen Erinnerungen und 
ſagenhaften Überlieferungen zuſammengeflickt wurden. 

Im Jahre 1672 wurde Rettenbacher summo cum plausu zum 
Magiſter der Philoſophie und der freien Künſte promoviert, und von 
1672 bis 1674 beſorgte er auch das Amt eines Vorſitzenden der 
größeren akademiſchen Congregation. Zweimal während ſeiner Lehr— 
thätigkeit wurde ihm die Auszeichnung zutheil, dem hochwürdigen Erz— 
biſchofe und gnädigen Landesfürſten Max Gandolf Grafen von 
Khüenburg, welchen er ſeinen „hohen Gönner“ nannte, für das den 
öffentlichen Disputationen allezeit bewieſene Intereſſe namens der Unt- 
verſität zu danken. Dieſe gelehrten Streitübungen wurden ſehr häufig, 
vorgenommen; galten ſie doch als das wirkſamſte Mittel, die Arbeits— 
luſt der Studenten anzuſpornen und ihre Geiſteskräfte zu entwickeln. 
Im Jahre 1673 widmete er dem Fürſterzbiſchof zu ſeinem Geburtstage 
folgendes Gedicht, welches gleich den anderen auf Salzburg bezüglichen 
Gedichten von Lehner in dem handſchriftlichen Nachlaſſe unſeres Poeten 
entdeckt wurde: 


Laetas, Phoebe, evolve comas pexique iugales 
Eois nitide digrediantur aquis. 

Rideat urbanum diffuso lumine caelum 
Et dulei celebrent sidera voce diem! 

Gandolphi lux festa micat. Non horrida nubes 
Obdueat nigro eandida rostra peplo. 

Pierides potius plaudant et carmina dieant, 
Contendat blandas Calliopea fides: 

„Transcendat Princeps Cumaeae saecula vatis 
Nee numerum Libyci vincat arena maris. 

At sine nube fluant, sine laeva tempora labe 
Nee tristi sedeat tetricus ore rigor. 
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0 praesit faveatque diu! Sie numen ad astra 
Et niveos mores subdita turba feret.“ 

Hacc Musae ceeinere: decet coniungere vota: 
„Sit eonstans ardor, mitia fata tibi.“ 


In der tief nachempfundenen Überjegung des Kremsmünſterer 
Stiftsclerikers Fr. Gregor Waldl lautet es: 


Heiter, o Phöbus, flattre Dein Haar, und auf glänzendem Wagen 
Komm hellſtrahlend im Oſt aus der unendlichen Flut! 

Lächelnd ſende Dein Lichtmeer, Salzburgs Himmel, hernieder, 
Feiert mit ſüßem Geſang, Sterne, den heutigen Tag! 

Denn uns leuchtet ja Gandolfs Geburtstag. Düſtere Wolken, 
Spannt nicht das ſchwarze Gewand über den ſchimmernden Platz! 

Stimmt in den Jubel mit ein, Pieriden, und jauchzet im Liede, 
Rufe, Kalliope, wach ſchmeichelnder Saiten Gewalt: 

„Länger noch blüh' Dir die Zeit, Fürſt, als der cumäiſchen Weiſen, 
Endlos, reich, wie der Sand ruht in dem libyſchen Meer! 

Fließet, Ihr Jahre, dahin, nicht umdüſtert von Wolken und Unglück, 
Möge Dein Antlitz nie trüben ein finſterer Ernſt! 

Lang noch herrſche mit Milde! Den Ruf und die herrliche Tugend 
Hebt das ergebene Volk dann zu den Sternen empor.“ 

Alſo der Muſen Geſang. Wir fügen dazu nur die Bitte: 
„Sei Dir beſtändig die Gunſt, gnädig das Schickſal geſinnt!“ 


Im Jahre 1675 verließ der ruhmgekrönte Lehrer, der Noth ge— 
horchend, nicht dem eigenen Triebe, die ihm überaus lieb gewordene 
Stätte ſeiner Triumphe. Eiferſucht, Miſsgunſt und Neid, welche ſich 
an die Ferſen eines jeden überragenden Menſchen heften, hatten ſich 
gegen ihn verſchworen und ſeine Zurückberufung nach Kremsmünſter 
bewerkſtelligt. Die wehmüthige Stimmung, welche ſich darob ſeiner 
bemächtigte, zeitigte das Gedichtchen „Poeta Salisburgensibus vale 
dieit”: 

0 felix Salsburgum, quod celebratur ab orbe! 
Distrahor a eathedra, patria urbs vigeat! 
0 felix Salsburgum, quod celebratur ab orbe 
Natura atque situ! patria urbs vigeat! 
O felix Salsburgum, quod celebratur ab orbe 
Integritate virum ! patria urbs vigeat! 
0 felix Salsburgum, quod celebratur ab orbe 
Musarum cultu! patria urbs vigeat! 
In Waldls übertragung lautet es: 
Heil Dir, Salzburg, weithin ertönt Dein gefeierter Name, 
Schwer nur verlaſſ' ich mein Amt! Blühe, Geburtsſtadt, empor! 
Heil Dir, Salzburg, weithin ertönt Dein gefeierter Name, 
Herrlicher Punkt der Natur! Blühe, Geburtsſtadt, empor! 


Münz. P. Simon Rettenbacher. 39 


Heil Dir, Salzburg, weithin ertönt Dein gefeierter Name, 
Heimat biederen Sinns! Blühe, Geburtsſtadt, empor! 
Heil Dir, Salzburg, weithin ertönt Dein gefeierter Name, 
Pflegerin jeglicher Kunſt! Blühe, Geburtsſtadt, empor! 

Rettenbacher trug nach Kräften dazu bei, die mit Pomp in 
Scene geſetzte neunte Säcularfeier des Stiftes mitzuverherrlichen. Er 
verfajste auf Geheiß des Abtes Erenbert Schrevogl die ſich eines 
ſehr guten Rufes erfreuenden „Annales monasterii Cremifanensis“ 
(Salisburgi 1677), welche der in dem benachbarten Orte Neukematen 
jeishafte proteſtantiſche Paſtor Sick, der Verfaſſer der unvollendet ge— 
bliebenen „Annalen der öſterreichiſchen Geſchichte von Kaiſer Rudolf 
bis Karl V., aus der berühmten Kremsmünſterer Stiftsbibliothek“ 
(Linz 1796), mit Erlaubnis des Abtes Erenbert Mayer überſetzte 
und unter dem Titel „Geſchichte des Noricums mit der Chronik von 
dem Kloſter Kremsmünſter. Gedruckt in Deutſchland 1793“ herausgab. 
Auch wurde ein von Rettenbacher verfaſstes Drama, „Callirhoes et 
Theiphobi amores seu monasterii Cremifanensis fundatio, eversio et 
restauratio”, aufgeführt. Desgleichen dichtete er aus Anlass der Jubelfeier 
das handſchriftlich vorhandene „Carmen saeculare”, welches eine 
Hymne auf den Benedictinerorden iſt. . 

Durch ſein bisheriges Wirken hatte er einen glänzenden Be— 
fähigungsnachweis für die ihm daheim übertragene Stelle eines Biblio— 
thekars geliefert, und er verewigte ſich als ſolcher durch den Ankauf 
höchſt ſeltener und koſtbarer Werke über orientaliſche Literatur. Sehr 
humoriſtiſch läſst ſich P. Taſſilo darüber vernehmen: „Aber vor dem 
Schimpf eines Sebaſtian Brant brauchte unſerem P. Simon nicht 
bange zu werden; er war keiner von denen, welche der Verfaſſer des 
Narrenſchiffes' alſo verſpottet: 

Den Vortanz hat man mir gelan, 
Dann ich ohn Nutz viel Bücher han, 
Die ich nit lies und nit verſtan.“ 

Gewaltiges Aufſehen erregte ſeine im Jahre 1678 zu Salzburg 
pſeudonym erſchienene Schrift „Misonis Erythraei ludicra et saty- 
rica“, in welcher er das geiſtige Leben ſeiner Zeit in Literatur und 
Schule einer beißenden Kritik unterzieht und, ſeiner Zeit weit voraus⸗ 
laufend, mit pädagogiſch⸗didaktiſchen Grundſätzen auf den Plan tritt, 
welche ein unveräußerliches Eigenthum der modernen Wiſſenſchaft 
bilden. Er verbreitet ſich über alle Literaturzweige und zeichnet ſich 
dadurch vor den deutſchen Methodifern des 17. Jahrhunderts aus, 
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welche über die Philologie faſt nicht hinauskamen. Er wirft den Philo⸗ 
logen vor, daſs ſie, unbekümmert darum, daſs der Buchſtabe tödtet 
und der Geiſt belebt, ihr Augenmerk auf Lappalien und nichtige 
Tändeleien richten, ganze Tage vertrödeln, um einen ausgefallenen 
Buchſtaben oder irgendein veraltetes Wort, welches ganz gut weg— 
bleiben könnte, wieder herzuſtellen, und dabei vor lauter verknöchertem 
Scharfſinne den Gedankengang des Autors entſtellen: „Si gramma- 
ticorum tricas futilesque nugas considerem, quid infelicius 
huius aevi criticis? Qui totos dies insumunt, ut litterulam loco 
motam, aut obsoletum aliquod verbum, quod tuto abesse poterat, 
restituant? Saepe interim genuinum auctoris sensum corrum- 
punt, dum nimio ingenii acumine, hebetudinem melius dixerim, 
omnia excutiunt atque e coniectura sententiam aut dictum re- 
ponunt, de quo libri parens nunquam cogitavit. Et hi tamen, si 
diis placet, se solos esse doctos, se solos Musas colere arbitran- 
tur, cum locum Nonii aut Festi mutilum emendare conantur, 
non emendant. O miseram inscitiam! O ridendam insaniam!“ 
Gegenüber dem zopfigen Formalismus, welcher in Wortklauberei und 
todten Gedächtniskram das Schwergewicht verlegt, weist er darauf 
hin, daſss die alten Claſſiker „loquendi ac sapiendi principes“ ſind, 
und er bricht eine Lanze für die Verbindung des Sprachunterrichtes 
mit dem Sachunterrichte, für das Verſtändnis nicht bloß der gram— 
matiſchen Regeln, ſondern auch der Realien. Schweren Kummer be= 
reitet ihm die Vernachläſſigung des Griechiſchen überhaupt und 
insbeſondere in den Schulen, da er von der Überlegenheit des 
helleniſchen Geiſtes in Sprache und Literatur, namentlich auf dem 
Gebiete der Poeſie überzeugt iſt. „Das Studium des Griechiſchen,“ ruft 
er klagend aus, „liegt völlig darnieder und wird jo verachtet, daſs es zum 
Sprichworte geworden iſt: Quod graecum est, non legitur”. Ebenſo 
rückt er den Rednern, welche, weit davon entfernt, ſich an einem Cicero 
oder Demoſthenes emporzuranken, an der Oberfläche haften und ſich 
mit leerem, hohlem Pathos und ſchwülſtiger Breite beſcheiden, den 
Juriſten, welche, unbekümmert um das Gemeinwohl, in Sophiftereien 
zu brillieren ſuchen, und den Hiſtorikern, welche, unwürdig ihrer Vor— 
gänger, die in der objectiv treuen Auffaſſung und Darſtellung der 
geſchichtlichen Thatſachen ihre Befriedigung fanden, ihren Leſern mit 
einem geiſtreichen Gebräu von Dichtung und Wahrheit aufzuwarten 
lieben, hart auf den Leib. Desgleichen geißelt er mit bitterer Ironie 
die Philoſophen ſeiner Zeit, welche, was einſt aufs ſchönſte verbunden 
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war, zerreißen, von der gründlichen Pflege der die Ausbildung des 
Geiſtes, die Veredlung des Herzens und die Kenntnis der Natur be— 
zweckenden philoſophiſchen Dijeiplinen Abſtand nehmen, ſich in logiſchen 
Spitzfindigkeiten gefallen und durch dialektiſche Fangbälle die ſchwierig— 
ſten Probleme zu löſen vermeinen. Er verſetzt ihnen aber auch darum 
wuchtige Hiebe, weil ſie die Kenntnis der philoſophiſchen Leiſtungen 
des Alterthums ohne das Studium der Originale bloß aus Über— 
ſetzungen und Commentaren ſchöpfen. „Soll ich die für Peripa⸗ 
tetiker oder Akademiker halten, welche niemals aus der reinen und 
unverfälſchten Quelle eines Ariſtoteles oder Plato getrunken haben? 
In ſchmutzigen Pfützen wühlen ſie herum, und dunkle Träume 
der Ausleger ſuchen ſie zu enträthſeln und glauben Gold gefunden zu 
haben, wenn ſie auf Blei geſtoßen ſind, die bleiernen Menſchen.“ Nächſt 
der Renaiſſance des alten Hellas fordert Rettenbacher, das die 
Weltweisheit wieder in ihrer Geſammtheit cultiviert werde, daßs nament— 
lich die mathematiſchen Diſciplinen, die Vernunftwiſſenſchaft, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Moralphiloſophie gelehrt werden. 

Er rügt ferner mit aller Schärfe die Überfülle an höheren 
Schulen, zu welchen ſich eine Menge junger Leute, reicher und armer, 
vornehmer und niedriger, begabter und unbegabter, herandrängt, und 
in denen Männer ohne die nothwendigen Kenntniſſe und die nöthige 
Methode das Regiment führen, welche den Schülern allerlei unge— 
reimtes, gehaltloſes, unnützes Zeug einträufeln und ſie hierdurch ab— 
ſtumpfen und entnerven. Kein Wunder, dajs unter dieſen Umständen 
ein geiſtiges Proletariat gezüchtet wird, welches, von dem Studium 
angeekelt und oft von der Roheit der Lehrer unterſtützt, dem Müßig— 
gange und der Liederlichkeit fröhnt! Rettenbacher verlangt zur Er— 
zielung eines beſſeren Unterrichtserfolges unterrichtete und geſittete 
Lehrer, einen inhaltsvollen, durchgeiſtigten Lehrſtoff, eine methodiſche 
Behandlung des Lehrgegenſtandes, eine beſchränkte Zahl der Studie— 
renden und — last not least — ein Zuſammengehen von Schule und 
Haus. Seine pädagogiſchen Grundſätze, welche ſich auf das Kindes— 
und Knabenalter und auf das Jünglingsalter beziehen, enthalten jo 
viele Goldkörner, daſs ich nicht umhin kann, einigen hier Raum zu 
geben. Eltern, welche ihre Kinder durch andere erziehen laſſen, ſind 
Vögeln vergleichbar, welche ihre Eier nicht ſelber ausbrüten. Die 
Kinder ſind nicht gleich zu behandeln; ihre individuelle Beſchaffenheit 
muſßs in Betracht gezogen werden, wenn anders das Erziehungswerk 
gelingen ſoll. Viele Eltern können in der Erziehung nicht die richtige 
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Mitte einhalten, ſondern lieben die Extreme. Manche verhätſcheln die 
Kinder, geſtehen ihnen alles zu, geben ihnen gegen Platons Verbot 
ſogar Wein zu trinken und gießen ſo Feuer zum Feuer, während andere 
allzu hart und ſtreng gegen ſie vorgehen und, als wären ſie vom Ge— 
ſchlechte eines Antiphates oder Poliphem, mit Schlägen ſie erziehen; 
wie diejenigen, welche nahe den Katarakten des Nils wohnen, wegen 
des furchtbaren Getöſes taub werden, ſo bekommen Kinder, welche fort⸗ 
während mit der Ruthe und dem Stocke behandelt werden, ein ſchweres 
Gehör, werden verſchüchtert und dumm: „Parentes etiam vitiis 
delectantur; tantum abest, ut mores ad rigidam censuram exa- 
minent. Vinum pueris et paene infantibus contra Platonis scita 
propinant: cui fini, nisi ut ignem ignibus addant? Nonnulli e 
contrario Antiphatis aut Poliphemi de gente continuis verberibus 
ac plagis filios concidunt obtunduntque, ut, veluti ad Nili cata- 
dupa ob fragoris vehementiam incolae obsurdescunt, ita illi plane 
stupidi reddantur.” Lernbegierde iſt den Kindern einzuflößen; ein Kind, 
welches aus Wiſſensdurſt und nicht aus Neugierde oder Vorwitz Fragen 
ſtellt, iſt nicht unfreundlich abzuweiſen. Vor allem haben die Eltern, 
Lehrer und Erzieher den Kindern mit gutem Beiſpiele voranzugehen, 
denn die Macht und der ſittliche Einfluſs des Beiſpieles iſt groß; der 
Weg durch Beiſpiele iſt weit kürzer als der durch Lehren; wir trauen 
den Augen mehr als den Ohren. Die jungen Leute ſollen die Mit— 
menſchen lieben, niemand beleidigen, jedem die gebürende Ehre er— 
weiſen, namentlich gegen die arbeitende Claſſe menſchenfreundlich jein; 
denn die Natur hat die Menſchen gleich und frei gemacht, die grauſame 
Herrſchſucht erſt hat Knechte geſchaffen: 

Filios natura pares creavit, 

Liberos omnes: peperit libido 

Dira regnandi famulos, iniquae 

Crimine sortis. 

Sie ſollen die Zeit wohl benützen, damit ſie täglich an Tugend 
und Wiſſen zunehmen. Was ſie heute lernen können, ſollen ſie nicht 
auf morgen verſchieben; denn die Zeit entflieht ſchnell und kehrt nicht 
wieder. Sie ſollen ihre Kräfte abſchätzen und ſich dem Berufe widmen, 
zu welchem ſie ſich am meiſten geeignet halten. Sie ſollen nichts be— 
ginnen, was ſie nicht vollenden können. In der Kleidung ſollen ſie das 
rechte Maß, die Mitte zwiſchen übertriebener Pracht und ſchmutziger 
Sparſamkeit einhalten, insbeſondere auf Anſtand und Reinlichkeit ſehen. 
Sie ſollen ſich nicht immer nach der Mode richten, namentlich alberne 
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und die Geſundheit gefährdende Moden nicht mitmachen. So ſind lang— 
geſchnäbelte und zu enge Schuhe, wenn ſie auch ein Kennzeichen der 
Eleganz ſind, zu meiden. Reiſen iſt für geiſtig reife Jünglinge überaus 
bildend, denn es erweitert den Geſichtskreis und regt zum Denken an. 
Es kann aber nicht nur keinen Nutzen im Gefolge haben, ſondern 
geradezu ſchädlich wirken, wenn junge Leute ohne Wiſſen und Er— 
fahrung in fremde Länder geſchickt werden. Solche dürfen froh jein, 
wenn ſie in die Heimat zurückkehren, ohne an Geiſt und Körper 
Schaden gelitten zu haben. 

Als deutſchen Dichter ſchmerzt ihn die verfallene, verwilderte 
nationale Poeſie. Er, welcher die Aufgabe der Dichtung in die Er— 
hebung aus der Dämmerung zur Klarheit, aus dem Banne des Ir— 
diſchen zu den heiteren Regionen, wo die reinen Formen wohnen, ſetzt, 
fühlt ſich durch die im deutſchen Dichterwalde wuchernde Gelegenheits— 
dichtung, welche die Muſen von dem Himmel auf die feile Erde her- 
niederzerrt, peinlich berührt. Er ſchwingt die Zuchtruthe über die un— 
gebildeten Reimſchmiede, welche mit ihren mühſam zuſammengeſtoppelten 
Verſen prahlen und ſich aus ihrem unterwürfigen Geſchwätze ein 
ſchmähliches Gewerbe machen. „Mit jedem Tage,“ läſst er ſich unwillig 
vernehmen, „wächst der ſingende Haufe und erfüllt die Erde mit ſeinen 
widerlichen Tönen. Ja ſelbſt kleine, leichtſinnige Knaben ſchleichen ſich 
auf den Parnaſs und erſteigen den heiligen Gipfel und ſtellen ſich ohne 
Bart neben die reichgelockten, bärtigen Sänger. Welche Zeit! Welche 
Sitten! Daher überall ſo viel Ungereimtheit und Geſchmackloſigkeit: 
froſtige Hochzeits-, Sieges⸗, Leichen, Klagelieder, Lieder anläſslich 
einer Geburt, einer Jagd, eines Hoffeſtes. Was ſoll man erſt über die 
Komödien und Tragödien ſagen, welche ſo üppig in die Halme ſchoſſen, 
daſs die Menſchen nur den Theatern gelebt zu haben ſcheinen? Gleich— 
wohl ſind nur wenige und kaum ſo viel, als der Nil Mündungen und 
Theben Thore hat, nach der Vorſchrift und den Regeln der Kunſt ab— 
gefaſst. Durch dieſe Dichterlinge iſt die Poeſie vollkommen entwürdigt; 
denn wer ſoll jetzt noch Erhabenes in unſterblichen Liedern beſingen, 
da der rohe Geſchmack die freie Kunſt, welche ſich Selbſtzweck iſt, ver- 
trieben und jede Bildung aus den deutſchen Landen verwieſen hat? 
Trauert, Ihr wahren Dichter, weinet alle, die Ihr Euch zu den 
beſſeren Menſchen zählet!“ 

Ein Freudentag für unſeren Benedictiner war der 13. September 
des Jahres 1680, an welchem Kaiſer Leopold J. und ſeine erlauchte 
Gemahlin Eleonora das altehrwürdige Stift mit ihrem Beſuche be— 
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ehrten. Anläſslich dieſes beglückenden Ereigniſſes wurde das von ihm 
verfaſste Drama „Prudentia victrix seu Ulixes post longos errores 
in patriam redux procis interemptis amori Penelopes redditus“ 
„zum Wohlgefallen der allerhöchſten Herrſchaften“ aufgeführt. Mit 
dieſem Stücke hatte er ein Drama ganz neuer Art, eine Art Sing— 
ſpiel geſchaffen, da in den Text auch Muſikſtücke eingefügt waren, 
und es zeugt für die Vielſeitigkeit des Dichters, daſs er auch der 
Schöpfer des muſikaliſchen Theiles war. Leider giengen die ein— 
gelegten Muſikſtücke verloren. Das Lob des Kaiſers iſt umſo höher 
anzuſchlagen, als er, ein gewandter Lateiner, den Text vollauf zu wür— 
digen verſtand, andererſeits ein gründlicher Muſikkenner und ein tüch- 
tiger Componiſt war. Einen Beleg hierfür bildet die patriotiſche Pub- 
lication „Muſikaliſche Werke der Kaiſer Ferdinand III., Leopold J. 
und Joſef J.“, welche mit Genehmigung des Kaiſers und im Auftrage 
des damaligen Unterrichtsminiſters Dr. Paul Freiherrn von Gautſch 
bei Gelegenheit der internationalen Ausſtellung für Muſik in Wien 1892 
erſchienen iſt. “) 

Im Jahre 1682 veröffentlichte Rettenbacher unter dem Namen 
Miſon Erythraeus Gänsbrunn, welcher den Schlüſſel zur Entdeckung 
ſeines Geburtshauſes lieferte, ein deutſches Schauſpiel, „Frauen-Treu, 
oder Herzog Welff auß Beyern durch die Liebe ſeiner Frauen von 
großer Gefahr errettet. In teutſche Reym verfaßt, Sambt einer Zugab 
etlicher Gedichten“ (Saltzburg 1682). Ein Jahr darauf publicierte er 
eine Dramenſammlung unter dem Titel „Selecta dramata diversis 
temporibus conscripta et in scena recitata“, welcher außer den bereits 
erwähnten Dramen noch folgende einverleibt find: „Ambitiosa tyrannis 
seu Osiris crudell vulnere a fratre Typhone peremptus”, „Pietas 
impia seu Rosimunda pia in patrem, impia in maritum”, „Pax 
terris reddita seu felix Laophili ac Irenes connubium” und 
„Juventus Virtutis et Apollinis muneribus instructa, Veterni, 
Bacchi ac Voluptatis illecebris corrupta, labore Martis emendata, 
Palladis suasu atque favore ad frugem reducta.” Das zuletzt ge: 
nannte Drama, welches der Verfaſſer als „drama musicum' bezeichnet, 
wäre nach modernem Begriffe eine Oper zu nennen. Daj® wir es 
hier nicht mit einem Singſpiele zu thun haben, ergibt ſich aus der 
Vergleichung der äußeren Anlage desſelben mit der des Dramas 
„Prudentia victrix“. Während nämlich in dieſem lange und kurze 
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Verſe wechſeln, je nachdem die betreffende Partie geſprochen oder ge— 
ſungen wurde, finden ſich in jenem nur kurze Verſe, welche ſich gleich 
dem Inhalte und der Sprache des Stückes für muſikaliſche Bearbeitung 
höchſt. günſtig zeigen. Ob der Dichter auch der Componiſt geweſen, ift 
zweifelhaft, da keine diesbezügliche Bemerkung vorliegt. Jedenfalls hat 
er es als ein Mann von wirklichem muſikaliſchen Sinne verſtanden, 
ein paſſendes Libretto zu ſchreiben. 

Dabei arbeitete er auch fleißig im Weinberge des Herrn, aller— 
dings nicht im Geſchmacke der Zeit, ſondern in veredeltem Geiſte und 
in würdiger Form. Es geht dies aus einer Reihe homiletiſcher und 
aſcetiſcher Werke hervor, von denen die „Consilia sapientiae seu 
epitome axiomatum Salomonis necessariorum potissimum ad vitam 
prudenter instituendam cum axiomatum illorum considerationibus” 
(Salisburgi 1682) drei Auflagen erlebten. 

Im Jahre 1689 verließ er abermals jeine Zelle, um als Pfarrer 
von Fiſchlham das ihm anvertraute Volk durch ſein beredtes Wort 
und ſein gottinniges Beiſpiel mit dem Geiſte des Evangeliums zu er— 
füllen. In dieſe Zeit ſeiner ſeelſorglichen Thätigkeit fällt die Ausarbeitung 
der meiſten aſcetiſchen Schriften, die Überſetzung franzöſiſcher und 
ſpaniſcher Werke ins Lateiniſche und die Abfaſſung der meiſten Ge— 
dichte. Im Jahre 1706 kehrte er heim, um den wohlverdienten Ehren— 
ſold des Alters zu genießen. Seine edle Seele rang ſich jedoch ſchon 
am 10. Mai desſelben Jahres vom Glauben zum Schauen empor. Ein 
Schlagfluſs raffte ihn jäh hinweg, nachdem er noch tagsvorher 
die Meſſe geleſen und ſich nach der Abendmahlzeit fröhlich im Garten 
ergangen hatte. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, dafs P. Simon Rettenbacher 
ein fruchtbarer, vielſeitiger und gewandter Schriftſteller war. Wir 
werden hierin noch durch das großartige Manuſcriptenmaterial beſtärkt, 
welches Kremsmünſters Bibliothek von ihm verwahrt. In der Poeſie 
wurden faſt alle Arten von ihm mit Geiſt und Geſchick gepflegt. Er 
hinterließ uns beiläufig ſechstauſend lateiniſche Gedichte, von denen 
freilich mehr als viertauſend meiſt zweizeilige Epigramme ſind, und 
etwa hundert „teutſche Reim-Gedichte“. Nirgends tritt uns indes 
ſein Charakter und ſeine Eigenart ſo plaſtiſch vor Augen wie in 
den lyriſchen Gedichten, in denen er ſich nach dem Vorgange der Huma— 
niſten als Nachahmer, aber als freier, ſelbſtändiger, den Puls ſeiner 
Zeit fühlender und aus ſeinem reichen Innenleben ſchöpfender Nach— 
ahmer der Claſſiker, insbeſondere des Horaz präſentiert. Gemüth und 
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Humor, Witz und ſchneidige Satire, Anmuth und Würde, Lieblichkeit 
und Hoheit, tiefe Religioſität und harmlos heiterer Sinn, Hang zur 
Einſamkeit und gereifte Erfahrung, weltvergeſſenes Stilleben unter 
todten Büchern und ruhiger, beſchaulicher, der Natur ſozuſagen die 
Seele ablauſchender Naturgenuſs, Kaiſertreue, Vaterlandsliebe und Frei⸗ 
heitsdrang — das ſind die Kettenfäden, welche mit dem Einſchlage 
geläuterten Formengefühles und ſicherer Sprachbeherrſchung das herr— 
liche Gewebe der Oden ſpinnen. Dieſe kommen vom Herzen und ſprechen 
darum zum Herzen. Sie ſind nicht erkünſtelt, ſondern durchlebt, tief— 
innerlich empfunden und erzielen daher eine mächtige Wirkung. Dajs 
uns unter ihnen manche begegnen, welche den Eindruck abgequälter und 
ausgetiftelter Gedichte machen, kann ihnen natürlich keinen Eintrag 
thun. Die Stoffe ſind der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre, den 
Ereigniſſen der unmittelbaren Gegenwart, der Natur mit ihren Reizen 
und, da unſerem Dichter nichts Menſchliches fremd iſt, den wechſelvollen 
Verhältniſſen des Lebens mit ihrer Luſt und ihrem Leid entlehnt. 
Unter den Liedern religiöſen Inhaltes erſcheint uns ſehr beachtens— 
wert „Eece homo”, welches den Gottesſohn, den König der Könige, 
vor dem die Auserwählten des Himmels ſich neigen, auf der tiefſten 
Stufe ſeiner freiwilligen Erniedrigung mit der Dornenkrone auf dem 
Haupte und dem Schilfrohre als Scepter darſtellt. Mit dem erſchüt⸗ 
ternden Rufe: „Lascivit orbis, dum patitur deus?“ beginnt er die 
Zeichnung des Weltheilandes im Leiden („Christus patiens”). Innig 
verehrt er den heiligen Geiſt, „ſeine Luſt, ſeinen Troſt, ſeine Hoffnung, 
ſeinen Ruhm, ſeinen Lohn, unſer Ziel”. Mit beſonderer Vorliebe aber 
beſingt er die Gottesmutter, die Zuflucht der Sünder, die Tröſterin 
der Betrübten, die Hilfe der Chriſten. Er preist ihre erhabene Würde 
und ihr mütterliches, gnädiges Walten zum Wohle der Menſchheit, deren 
Heil ſie war. So heißt es in dem „Laus Beatae Virginis Deiparae”: 


Tu salus terrae sterilis fuisti, Quis tuas dotes memoret canendo? 

Tristibus pressae vitiis levamen: Quis sacrum digne celebret calo rem? 

Horridi duleis medieina morbi Quo rapis numen? cui mentis altae 
Mentibus aegris. Nota venustas? 

Languidi erimen populi auferentem Supplices hine te veneramur omnes 

Prima tu eernis niveis ocellis lat fores erebris lacrimis benignas, 

Et sinu nutris tenero medentem Virgo, pulsamus: Stygiis nocentes 
Cladibus orbis. Exime poenis. 

Grande mater prodigium, parentem Filius blandis preeibus movetur 

Quae suum cunis timide reponit, Nee scelus torquet graviore flagro: 

Braechiis stringit, eupientis ora Ö iuya! ni noxa hominem inquinasset, 


Suavia libat! Mater an esses ? 
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Er zeigt in der Ode „Religionis necessitas”, daſs ohne Re— 
ligion kein Reich beſtehen könne, und vergleicht in dem Gedichte 
„Virtutis laus“ die ſchöne, aber ſeltene Tugend, welche keinen außer 
ihr liegenden Lohn heiſcht, ſondern in ſich ſelbſt ihr Genügen, die be— 
ſeligendſte Befriedigung findet, mit der Sonne, welche ihr ätheriſches 
Licht allen ſpendet, ohne ein Entgelt dafür zu fordern. Zu unermüd— 
lichem Kampfe gegen die Sünde mahnt er in der Ode „Bellum contra 
vitia . Endlos wüthet der Krieg, welchen Zorn und Leidenſchaft ent— 
fachen. Wer aus Liebe zu träger Ruhe rüſtige Arbeit ſcheut, ſinkt 
von ihr tödlich getroffen zu Boden. Doch derjenige, welcher niemals 


die Waffen geſtreckt, trägt den Kampfpreis davon. 
(Schluſßs folgt.) 
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Das ſtändige Varlamentsgebäude in Nudapeſt. 
Mit einer Illuſtration. 

as ungariſche Parlament hielt ſeine Sitzungen bis zum Jahre 1848 
2 in Preßburg; der im Jahre 1848 in Kraft getretene IV. Geſetz— 

artikel ordnete an, daſfs das Parlament von nun an in „Peſt“ 
zu tagen habe. Nachdem aber hier kein dieſem Zwecke entſprechen⸗ 
des, dem Staate gehörendes Gebäude zur Verfügung ſtand, hielten die 
beiden Häuſer der Legislative ihre Sitzungen bis zur Erbauung des 
ſtändigen Parlamentshauſes in verſchiedenen, proviſoriſch hierzu ein— 
gerichteten Localen. 

Auch gegenwärtig noch tagt das Oberhaus in dem — urſprünglich 
für andere Zwecke errichteten — Prunkſaal des Nationalmuſeums und 
hält das Abgeordnetenhaus ſeine Sitzungen in dem proviſoriſch 
und eigentlich für die Dauer von bloß 10 Jahren erbauten Gebäude in 
der Sändorgaſſe, welch letzteres nicht allein den praktiſchen Utilitäts— 
anſprüchen in nur ſehr beſchränktem Maße zu genügen im Stande 
iſt, ſondern überdies von Jahr zu Jahr zunehmende Inſtandhaltungs— 
koſten erfordert. 

Alsbald erwies ſich die Erbauung eines ſowohl den praktiſchen 
Bedürfniſſen, als auch den modernen Anforderungen möglichſt vollkommen 
entſprechenden Heimes für die Legislative als nothwendig. Indes nach 
der im Jahre 1867 erfolgten Herſtellung der Conſtitution war viele 
weit wichtigere Arbeit zu vollbringen, und die unaufſchiebbar dringend 
nöthigen Inveſtitionen nahmen die finanzielle Kraft des Landes 
derart in Anſpruch, dafs die Frage der Erbauung des ſtändigen Parla- 
mentshauſes in den erſten Jahren der conſtitutionellen Wiedergeburt 
gänzlich in den Hintergrund treten muſste. 
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Schließlich konnte die Löſung dieſer wichtigen Frage nicht mehr 
verſchoben werden, und wurde auf Grund einer ſeitens der Regierung 
eingebrachten meritoriſchen Vorlage im Jahre 1880 der LVIII. Geſetz⸗ 
artikel geſchaffen, welcher die Erbauung eines für die beiden Häuſer 
der Legislative beſtimmten Parlamentshauſes anordnete. Dieſer Geſetz— 
artikel wurde durch Se. Majeſtät den König unter Gegenzeichnung 
des Miniſterpräſidenten Coloman Tiſza am 14. December 1880 
zu Gödölls ſanctioniert. 

Der mit der Durchführung des Geſetzes betraute Miniſterpräſident 
organiſierte eine aus Mitgliedern des Oberhauſes, des Abgeordneten— 
hauſes, ferner aus Vertretern des Miniſterpräſidiums, des Miniſteriums 
des Innern, des Communicationsminiſteriums, des hauptſtädtiſchen Bau⸗ 
rathes und der hauptſtädtiſchen Commune, endlich aus mehreren hierzu 
berufenen Fachmännern zuſammengeſtellte „Landescommiſſion“, die ſich 
am 20. März 1881 conſtituierte. 

Die Aufgabe der „Landescommiſſion“ war, das Bauprogramm 
auszuarbeiten, auf Grund dieſes Programmes eine öffentliche Plan— 
concurrenz abzuhalten, ferner ein Urtheil über die einlangenden Pro— 
jecte abzugeben und ſchließlich eines derſelben als Grundlage der Aus— 
führung in Vorſchlag zu bringen. 

Der Termin der mit Zugrundelegung des durch die Landes- 
commiſſion ausgearbeiteten Bauprogrammes veranſtalteten Concurrenz 
lief am 1. Februar 1883 ab, und wurden insgeſammt 19 Projecte ein- 
gereicht. 

Die Jury, beſtehend aus der durch Experten des ungariſchen 
Ingenieur- und Architektenvereines, des Landesvereines für bildende 
Künſte ſowie des Landesſenates für bildende Künſte verſtärkten Landes⸗ 
commiſſion, gab ihr Urtheil über die Projecte ab und ſprach die vier 
gleich großen Preiſe Plänen zu, deren Motti folgende geweſen: „Alkot- 
mäny” (I), „Patres eonseripti”, „Alkotmäny” (IL) und „Seti. Ste- 
phani regis”. 

Die Mottobriefe bargen die Namen: Profeſſor Emmerich Steindl, 
Profeſſor Alois Haußmann, Albert Schickedanz und Wilhelm 
Freund, ferner Otto Wagner, Mauritius Kallina und Rudolf 
Bernd. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs kein einziges der preis— 
gekrönten Projecte — bei Ausſchluſs jedweder Modification — zur 
Ausführung geeignet erſchien. Die Landescommiſſion betraute daher mit 
der Ausarbeitung des endgiltigen Projectes unter Benützung des einigen 
Abänderungen unterworfenen Bauprogrammes den Architekten und Poly— 
technicum-Profeſſor Emmerich Steindl. Profeſſor Steindl, dem Auf— 
trage Folge leiſtend, legte die neuen Pläne in der am 24. Februar 1884 
abgehaltenen Sitzung der Landescommiſſion vor, und wurden dieſelben 
mit Modificierungen bezüglich der Grundriſseintheilung zur Ausführung 
angenommen. 

Hiermit hatte die bisher thätig geweſene Landescommiſſion ihre 
Aufgabe erfüllt und wurde aufgelöst. 
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Die weiteren Agenden deftimmte der im Jahre 1884 eingebrachte 
XIX. Geſetzartikel, welchen Se. Majeſtät der König mit Gegenzeichnung 
des Miniſterpräſidenten Coloman Tiſza am 22. Mai 1884 zu Buda⸗ 
peſt zu ſanctionieren geruhte. 

Letztgenannter Geſetzartikel ordnete an, dajs das ſtändige Parla⸗ 
mentshaus im Sinne des bereits früher erwähnten, im Jahre 1880 
geſchaffenen LVIII. Geſetzartikels nach den vorgelegten und nunmehr 
genehmigten Plänen aufgebaut und die Bauarbeiten in der Weiſe 
fortgeſetzt werden ſollen, dafs der Bau, wenn möglich, in der Zeitdauer 
von 10 Jahren zur Vollendung gebracht werden könne. 

Der Miniſterpräſident, mit der Vollſtreckung des Geſetzes betraut, 
creierte einen „Baurath“, deſſen Präſidium er ſich vorbehielt, zur 
Effectuierung des Baues aber berief er die „Executivcommiſſion“, zu 
deren Präſidenten er den Grafen Ludwig Tiſza ernannte, dem zugleich 
das Vicepräſidium des „Baurathes“ übertragen ward. 

Die Executivcommiſſion ſetzte die Baukoſten auf Grund eines 
durch den bauleitenden Architekten Emmerich Steindl ausgearbeiteten 
Koſtenvoranſchlages in Folgendem feſt: 

1. Eigentliche Baukoſten mit Ausſchluſs 

der inneren Einrichtung, Möblierung 

und Deeoratioofnn 02 179:5465053 .58sukr. 
. Koften der durch den Bau nothwendig 

gewordenen Verlegung des hauptſtädti⸗ 


1 


ſchen Waſſerwerkes, der Quairampen ꝛc. 250.000 „ — „ 
3. Koſten der Adminiftration . n 300.000 „ — „ 
4. Honorar des bauleitenden Architekten. 450.000 „ — „ 
Zuſammen . . 10,546.653 fl. 88 kr. 


Die Koſten der inneren Einrichtung wurden — ein diesbezüglicher 
Koſtenvoranſchlag ſtand damals noch nicht zur Verfügung — mit bei⸗ 
läufig 2,000.000 fl. angegeben. 

Die factiſchen Bauarbeiten des Parlamentshauſes begannen am 
12. October 1885, an welchem Tage der erſte Spatenſtich vollbracht 
wurde. 

Die Erdarbeiten konnten aber nicht mit voller Kraft fortgeſetzt 
werden, ſondern trugen vielmehr den Charakter des Vorbereitungsſtadiums 
an ſich, denn das zur Zeit auf der Bauarea noch befindliche haupt⸗ 
ſtädtiſche Waſſerwerk legte der ſyſtematiſchen Bauarbeit momentan un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe in den Weg, daſs die Erdarbeiten am 29. Mai 
1886 gänzlich eingeſtellt werden muſsten. 

Die Transferierung des Waſſerwerkes auf den ſtromabwärts der 
Margaretenbrücke in unmittelbarer Nachbarſchaft des Parlamentsbau⸗ 
platzes gelegenen Grund konnte nur langſam und mit aller Vorſicht, 
namentlich damit die Waſſerverſorgung der Hauptſtadt keinerlei Abbruch 
erleide, vorgenommen werden. 

Mit der Inbetriebſetzung des neuen Waſſerwerkes waren auch die 
bisherigen Hinderniſſe aus dem Wege geſchafft, jo daſs die unter⸗ 
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brochenen Erdarbeiten am 25. October 1886 wieder aufgenommen und 
am 31. Auguſt 1887 vollendet werden konnten. 

Nebſtbei konnte auch an den Stellen, wo der Erdaushub bereits 
beendet geweſen, am 16. Juni 1887 an die Betonierung des Funda⸗ 
mentes geſchritten werden. 

Das Gebäude ſteht auf einem in ſeiner ganzen Ausdehnung zu- 
ſammenhangenden, ohne Zeitunterbrechung continuierlich gelegten Beton— 
flötz, deſſen normale Dicke 2 m, unter der Fläche der Höfe aber 0˙75 m 
beträgt. 

Die Sohle dieſes Betonflötzes liegt in der Tiefe des Nullpunktes 
des Donauſtromes, die die Baſis des Mauerwerkes bildende Oberfläche 
desſelben iſt demnach + 2 m ober dem Nullpunkt. 

Nachdem aber das Mauerwerk der Brunnen und Canäle des ent- 
fernten hauptſtädtiſchen Waſſerwerkes auch abgeriſſen und die zurück⸗ 
gebliebenen, mitunter tief unter dem Nullpunkt der Donau befindlichen 
Schachte ebenfalls mit Beton ausgefüllt werden muſsten, nahm die 
Dicke des Betonflötzes ſtellenweiſe zu. So iſt die Sohle des unter der 
Donaufronte gelegenen Betons — 1:50 m, die des Mittelriſalits an der 
Donau — 2˙20 m, die der Kuppel — 2:69 m unter dem Nullpunkte, 
daher auch die Dicke des Betonflötzes an den genannten Stellen 3:50 m, 
beziehungsweiſe 4˙20 m und 4˙69 m beträgt. Die ohne Unterbrechung 
und unter ſtändiger Controle Tag und Nacht fortgeſetzte Betonierung 
wurde am 1. October 1887, alſo in einer drei und einhalb monat- 
lichen Zeit beendigt. Den hierzu benöthigten Roman⸗Cement lieferte 
die Cementfabrik zu Läbatlan. 

Die Fläche des Betonflötzes beträgt 19.524°90 m? oder 3˙39 Ca- 
taſtraljoch. 

Die Koſten der Fundierung des Baues, inbegriffen jener, die das 
Ausfüllen mit Fluſsſchotter der zwiſchen den Fundamentmauern befind⸗ 
lichen Zwiſchenräume von der Betonplatte bis zur Kellerſohle verurſachte, 
betragen insgeſammt 1,200.00 fl. 

Die Steinmetzarbeiten wurden am 10. December 1888 in 
Angriff genommen. Zur Verwendung gelangten folgende Steingat⸗ 
tungen: ; 
a) Hartes Material aus den Brüchen Süttö, Almäs, Piſzke, 
Haraſzti, Neuſohl und Cſobänka, ferner Marmorſorten aus Siklös, 
Gyüd (Baranyaer Comitat) und Vaské (Biharer Comitat), ferner 
San Girolamo, Caſtelvenere, Siena, Sarrancolin und Granit aus 
Kis⸗Sebes, Mauthauſen und Schweden. 

b) Mittelhartes Material aus den Brüchen Varasd, Bia, Kolos— 
monoſtor, Värpalota und Medolin. 

c) Weiches Material aus den Brüchen Both, Dia und Mälséhegy. 

Das Quantum der Steinmetzarbeit beträgt ungefähr 4500 Eurrent- 
meter, 20.000 me, 30.000 ms und 5000 Stück (Baluſter, kleine Capi⸗ 
tälchen u. ſ. w), ferner 20.000 Currentmeter Stiegenſtufen. Die 
Stückzahl der zum Verſetzen gelangten Steine kann mit circa 500.000 


angenommen werden. 
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Der Miniſterrath ſprach im Jahre 1892 den Wunſch aus, dajs 
die aus Anlaſs der Jubelfeier des 1000jährigen Beſtandes der Nation 
abzuhaltende feſtliche Sitzung der Legislative bereits im neuen Parla⸗ 
mentshauſe tagen möge, und richtete demnach die Anfrage an die Exe- 
cutivcommiſſion, ob die Fortſetzung, reſpeetive Beſchleunigung der Bau— 
arbeiten es ermögliche, daſs die zur Abhaltung der ſolennen gemein- 
ſchaftlichen Sitzung der beiden Häuſer der Geſetzgebung geeigneten Räume 
bis zur Zeit der Millennarfeier vollendet werden könnten. 

Der bauleitende Architekt hielt die Idee für ausführbar, doch in- 
volvierte die Realiſierung derſelben ein Abweichen von dem bisher beob— 
achteten und mit Rückſicht auf die in der ganzen Ausdehnung des Baues 
gleichmäßig und parallel fortlaufenden Arbeiten normierten Bauprogramme, 
ſie forderte ferner die Anlagen von — im Originalplane nicht vor- 
hergeſehenen — Logenräumen in der Kuppelhalle und hatte ſchließlich 
zur Folge, dafs ſtellenweiſe billigere, dafür zu ihrer Beſchaffung längere 
Zeit benöthigende Materialien durch theurere, aber in kürzerer Zeit 
lieferbare erſetzt werden muſsten. 

Es zeigten ſich jedoch gegenüber dem Koſtenvoranſchlage bisher 

keinerlei Mehrkoſten, und wenn auch einzelne Poſten des Baupräliminares 
überſchritten wurden, iſt der Mehrbedarf immer wieder durch Erſparniſſe 
bei anderen Poſten gedeckt worden. 
5 Und nun wurde in Erreichung des Zieles, bis zur Millennarfeier das 
Außere des Gebäudes gänzlich, das Innere desſelben aber in ſeinen 
für die ſolenne Sitzung auserwählten Räumen fertig zu ſtellen, 
dank der raſtloſen Thätigkeit aller an dem Werke Mitwirkenden Großes 
geleiſtet. 
Der Erfolg hiervon war, daſs am 5. Mai 1894 in althergebrachter 
Weiſe das „Gleichenfeſt“ gefeiert, ein Jahr darauf am 16. Mai 1895 
— ſchon unter dem endgiltig angefertigten Kuppeldache — der gewaltige 
Schluſsſtein des Kuppelgewölbes verſetzt und ſchließlich im December 
1895 das ganze Außere des Gebäudes von den Gerüſten befreit werden 
konnte. 
Zur Beleuchtung der rieſigen Dimenſionen des Baues mögen außer 
den bisher angeführten noch folgende Daten dienen. 

Es wurden 137.600 m? Ziegelmauerwerk und 17.400 m’ Ziegel⸗ 
gewölb- und Gurtenmauerwerk, zuſammen demnach 155.000 n Mauer⸗ 
werk in Ziegel ausgeführt. Hierzu wurden mehr als 40 Millionen Ziegel 
verwendet. 

Die Quadratur der mit geſchlemmten Ziegeln verblendeten Hof— 
facaden und Puftcanäle iſt 24.300 m2. Die Maſſe des gelegten Betons 
beträgt 61.000 ms, die des Erdaushubes 176.000 uns. 


An Eiſenbeſtandtheilen wurden verwendet: 


Gewalzte Träger 934678 
Genietete Trägen l 83827 
Unterlagsplattngag 169 


Mauerſchlie zen 23.3396 9 


| 
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Dachconſtruction .. 12.949929 


Diverſe Eiſenbeſtandtheile. . . 244•08 9 
Zuſammen . . 28.368004 
* 


Das ſtändige Parlamentshaus, deſſen Grundform ein durch 
Riſalite erweitertes Parallelogramm bildet, iſt in der Weiſe ſituiert, 
dafs feine Längenachſe parallel zum Donauſtrome läuft, die Querachſe ſich 
aber mit der Mittelachſe der gegenüber der Stadtfronte des Gebäudes 
auf den Platz ausmündenden und auf 28 m verbreiterten Alkotmäny— 
gaſſe im Hauptportale unter einem ſtumpfen Winkel ſchneidet. 

Der untere Quai bleibt für Wagenverkehr frei, der obere iſt hin— 
gegen nur für Paſſanten benützbar. 

Die Länge des Gebäudes beträgt, inbegriffen die an den Flügeln 
angebrachten gedeckten Unterfahrten, 270 m, die größte Breite mit 
Anſchlufs der vor dem Hauptportale gelegenen großen Freitreppe 
123 m. 

Die Größe des Platzes um das Gebäude iſt — als Begrenzung 
die Linien der ihn umgebenden Häuſerreihen gedacht — 72.300 m? 
oder 20.107 Quadratklafter, d. i. 1257 Cataſtraljoch. Der Flächen⸗ 
raum des Gebäudes ſelbſt beträgt 17.745°45 m, hiervon entfallen auf 
Höfe 241753 n, demnach iſt die bebaute Fläche 15.327˙92 m? groß. 

Der untere Quai ift + 6 m, der obere +11 m ober dem Null- 
punkt des Donauſtromes gelegen. Das Niveau des Platzes vor der 
großen Freitreppe der Stadtfronte iſt -+ 11:60 m. 

Die Höhenlage der Donanarcaden ift + 14 m, die der Kellerſohle 
968 m und die des Parterres + 15 m ober dem Nullpunkt der 
Donau. 
Das Kellergeſchoſs iſt 5˙32 m, das Parterre 550 m, der Mezzanin 
4:36 n hoch. 

Die im erſten, alſo im Hauptſtockwerke gelegenen Localitäten haben 
gruppenweiſe verſchiedene Höhen. Die Bureaus find 750 bis 8:70 m 
hoch; die Höhe der Sectionsſitzungsſäle, der Leſe-, Converſations- und 
Speiſeſäle erſtreckt ſich bis auf 10 m. 

Die Höhe der Kuppel iſt 107 m, die der Thürme an der Donau— 
fronte, inbegriffen die aus Kupfer getriebenen Standartenträger, 
83:60 m ober dem Nullpunkt der Donau, d. i. 72'60, beziehungsweiſe 
96 m ober dem Niveau des Trottoirs. 

An die im Centrum des Gebäudes errichtete, durch zwei Thürme 
flankierte Kuppel ſchließen ſich rechts und links, vermittelt durch 
die „Lobbys“ und die „Couloirs“, die beiden Sitzungsſäle der Geſetz— 
gebung an, deren Mauern und Dächer, mit ſchlanken Thürmen eingefaſst, 
ſich über die übrigen Theile des Gebäudes emporheben und ſo auch 
von außen jene Räume kennzeichnen, in welchen die Legislative der 
Nation ihrer Pflicht waltet. Die Kennzeichnung der Sitzungsſäle am Außeren 
des Gebäudes iſt in der Weiſe durchgeführt, dass der leitende Gedanke, 
der Einheit der Geſetzgebung auch in der Architektur Ausdruck zu 
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verſchaffen, nicht außeracht gelaſſen iſt. Das Symbol dieſer Einheit 
iſt aber die die beiden Häuſer der Legislative verbindende und das 
ganze Gebäude dominierende Kuppel. 

Das Hauptportal wurde mit Rückſicht auf die leichtere, bequemere 
Zugänglichkeit in den Mittelriſalit der Stadtfronte verlegt, woſelbſt drei 
Eingänge in die Vorhalle führen. Aus den an den beiden Flanken des 
der Stadt zugekehrten Hauptriſalites angeordneten gedeckten Unterfahrten 
gelangt man durch je eine Pforte auch in das letztgenannte Haupt⸗ 
veſtibule. 

Das Hauptveſtibule verlaſſend, ſchreitet man über die Feſtſtiege 
in die Vorhalle des Hauptſtockwerkes, aus der rechts und links 
Thüren in die Garderoben des Oberhauſes, beziehungsweiſe in die des 
Abgeordnetenhauſes führen. Aus dieſer Vorhalle gelangt der Beſucher 
in den die Kuppel umgebenden Corridor und von hier aus in die Kuppel— 
halle ſelbſt. 

Der Eintretende hat nun zur rechten Hand den Sitzungsſaal des 
Oberhauſes, zur linken den des Abgeordnetenhauſes ſammt den die 
beiden Sitzungsſäle umgebenden Converſationshallen (Lobbys), Cou⸗ 
loirs u. ſ. w., vor ſich die beiden Häuſern gemeinſchaftlich dienen— 
den Räumlichkeiten, als Buffet-, Leſe- und Converſationsſäle u. a. m., 
vor welchen eine freien Ausblick auf die Donau gewährende offene 
Loggia angelegt iſt. 

In unmittelbarer Nähe der Sitzungsſäle find die Arbeits-, 
Empfangs⸗ und Amtslocalitäten der Präſidenten und Quäſtoren der 
Häuſer; die Zimmer der Miniſter und der Miniſterrath⸗Saal gruppieren 
ſich im großen Mittelriſalit um den ober dem Hauptportal disponierten 
Sitzungsſaal der Delegation. 

Die beiden Portale zweiten Ranges, welche aber ſammt den Veſti— 
bulen und Stiegenhäuſern, zu denen ſie führen, gleicherweiſe eine monumentale 
Durchbildung erhielten, befinden ſich im Mittel der Süd- und Nord- 
fronte. Erſteres iſt für das Abgeordnetenhaus, letzteres für das Oberhaus 
beſtimmt, und gelangt man von hier aus zu den zum Theil im Parterre, 
zum Theil im Halbſtock und im Hauptſtockwerk gelegenen Bureaus, 
Hilfsämtern, Sectionsſitzungsſälen und zu den großen Sitzungsſälen 
der Häuſer. In der Nähe der Stiegenhäuſer iſt für bequeme Fahrſtühle 
(Lifts) geſorgt. 

Der Halbſtock des mittleren Theiles des Gebäudes iſt für die 
Bibliothek und das Archiv, die übrigen Theile des Mezzanins ſind für 
Leſeräume, für die Stenographen und Journaliſten reſerviert, während 
im Parterre das Poſt- und Telegraphenamt, das Zahlamt, Protokoll 
und Exhibit, die Wohnung des Hausverwalters, ferner noch Bibliothek 
und Archiv Unterkunft finden. 

Bezüglich der großen Sitzungsſäle iſt erwähnenswert, dafs der Saal 
des Oberhauſes 324, der des Abgeordnetenhauſes aber 461 Sitzplätze 
für Reichstagsmitglieder enthält, und ſind außerdem in jedem Saal 
10 Miniſterfauteuils, eine Tribüne für den Präſidenten und die Schrift- 
führer, endlich eine Referentenbühne aufgeſtellt. 


Techniſche Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 55 


Für die Stenographen ſind 7 Sitze beſtimmt und im Saale derartig 
disponiert, daſfs die Stenographen zu denſelben mit Benützung einer 
unter der Präſidententribüne angelegten ſeparaten Treppe aus ihren im 
Mezzanin befindlichen Räumen gelangen können. 

Aus den die Sitzungsſäle umſchließenden Hallen und Couloirs 
führen nebſt den für das Präſidium und die Functionäre des Hauſes 
beſtimmten zwei Thüren je neun Eingänge in die Säle, zu deren in 
zwei Stockwerken angelegten Gallerien je vier Stiegen hinaufgeleiten. 

Auf den Gallerien des Abgeordnetenhauſes, deren Grundfläche zu— 
ſammen 505 m? beträgt, ſind 390, auf den 540 m? Flächenraum einneh⸗ 
menden Logen des Oberhaus-Sitzungsſaales hingegen 414 bequeme Sitz⸗ 
plätze untergebracht. Jeder der in der Grundriſsform vollkommen gleich 
angelegten, doch in der architektoniſchen Ausbildung voneinander ab— 
weichenden polygonalen Sitzungsſäle iſt bei 550 m? Flächenraum 
und 9800 m? Luftvolumen 2560 m lang, 23˙45 m breit und 
17 m hoch. 

Die Tagesbeleuchtung der Sitzungsſäle geſchieht durch hohes Seiten— 
licht, welches durch je 12 große, in einem Saal zuſammen 200 m? bicht⸗ 
fläche beſitzende Fenſter in den Raum dringt. Überhaupt wurde — mit 
Vermeidung von Oberlicht — zur Beleuchtung ſämmtlicher Sitzungsſäle 
und anderer Localitäten Seitenlicht gewählt. 

Im Kellergeſchoſs ſind ſchließlich die für Lüftungs- und Beheizungs— 
anlagen, für Sicherheits- und Feuerlöſchmannſchaft nothwendigen Räume, 
ferner Dienerwohnungen, Magazine und das Buffet verſehende Küchen 
untergebracht. 

In Anbetracht der hehren Beſtimmung ſowie im Intereſſe 
der auf Jahrhunderte hinaus geplanten Stabilität des Palaſtes kam 
durchwegs dauerhaftes, echtes Material zur Verwendung. Die äußeren 
Facaden, desgleichen die ſtark in Anſpruch genommenen Conſtructionstheile, 
als Pfeiler, Säulen, Gewölbsfüße, Gurten u. ſ. w., ſind aus Hau⸗ 
ſtein hergeſtellt. Zu der architektoniſchen Ausbildung der Innenräume, 
namentlich der Vorhallen, Stiegenhäuſer, Sitzungsſäle und ſonſtigen 
Feſträume benützte man verſchiedene — im erſten Theile vorliegender 
Beſchreibungen angeführte — Marmorſorten. 

Es kann nicht unerwähnt bleiben, dajs zur Erzeugung ungarischen 
Edelmarmors und damit zur Begründung der inländiſchen Marmor- 
induſtrie der Bau des ſtändigen Parlamentshauſes den Impuls gegeben. 

Unſere Steinmetzmeiſter und Steinbruchbeſitzer, durch Geologen und 
Petrographen auf die bisher brach gelegenen, den Bauleuten unbekannt 
geweſenen und Edelmarmor reichlich enthaltenden Fundorte (Vaske, 
Siklös, Gyüd u. a.) aufmerkſam gemacht, eröffneten hier mit nam— 
haften Inveſtitionen Brüche. Behufs Bearbeitung, d. i. zum Sägen, 
Hobeln, Drechſeln, Schleifen und Polieren des ſowohl 11 Farbe als 
auch der Qualität nach ausgezeichneten Marmormaterials wurden Stein— 
bearbeitungsmaſchinen bejter Conſtruction errichtet. 

Die Höfe des Gebäudes, zehn an der Zahl, ſind mit ge— 
ſchlemmten Ziegeln verblendet, und wurde zu ihrer architektoniſchen 


56 Technische Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 


Durchbildung Majolica verwendet. Das Blatt- und Blütenwerk der 
Capitäler und ſonſtigen architektoniſchen Details iſt realiſtiſch aufgefaſst 
und mit geringer Stiliſierung direct der Pflanzenwelt entnommen. Die 
Idee, die in der Natur vorfindbaren ſchönen Pflanzenformen in der 
Architektur der Höfe zu verwerten, führte in der Detailbildung zu un- 
zähligen Variationen. So finden wir beiſpielsweiſe in den Ardhitraven 
und Füllungen (Metopen) der Geſimſe, Fenſterverbrämungen, Archivolten 
u. j. w. decorativ verwendet die Blätter, Blüten oder Früchte der 
Weinrebe, der Eiche, des Nadelholzes, des Hopfens, der Tulpe, der 
Tabakpflanze, der Paprikapflanze u. a. m. 

Am Außeren des Gebäudes find 90, im Inneren 162, insge⸗ 
geſammt daher 252 Plätze, für Statuen vorhanden, alle durch reiche 
Baldachine bekrönt, die am Außeren des Gebäudes aus Stein, im Inneren 
desſelben aus Bronze angefertigt ſind. 

Der leitende Gedanke bei der Anordnung der Statuen war, die 
Geſchichte der Nation von der Landnahme bis zur Gegenwart getreulich 
zum Ausdrucke zu bringen. 

In Parterrehöhe des nördlichen Riſalites ſteht in Begleitung zweier 
Nebenfiguren die Statue Arpäds, die Landnahme ſymboliſierend; am 
ſüdlichen Riſalit — der erwähnten Höhe entſprechend — iſt die Gründung 
des Staates durch die ebenfalls von zwei Figuren umgebene Statue des 
Königs St. Stephan dargeſtellt. \ 

Auf der Nordfronte ober der durch Arpad zum Ausdruck gebrachten 
Landnahme ſtehen die Statuen der ſieben Heerführer. 

Auf der Donaufronte find, abermals mit Arpäd beginnend, die 
Statuen der Heerführer und ſämmtlicher ungariſchen Könige bis zu 
Ferdinand V. in chronologiſcher Reihenfolge angebracht, auf den Façaden 
der Stadtſeite befinden ſich die Statuen der Fürſten von Siebenbürgen, 
ferner jene bedeutender Palatine, Kriegshelden und Staatsmänner. 

Ober dem Hauptportale der Stadtfronte ſind die Statuen der in 
der Geſchichte der Nation hervorragenden Könige Ludwig des Großen 
und Matthias Corvinus aufgeſtellt. 

Oberhalb der letztgenannten zwei Statuen, im Mittelgiebel der Geſims⸗ 
bekrönung, iſt das große Staatswappen, unterhalb auf der Fagçade find 
die ſeparaten Wappen der Länder der heil. Stephanskrone, ſchließlich unter 
dem Hauptgeſimſe der übrigen Theile der Stadtfronte die Wappen ſämmt⸗ 
licher Comitate und königl. Freiſtädte in Stein gehauen. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daſs alles Dachwerk aus Eiſen 
conſtruiert iſt und zu den Deckenconſtructionen durchwegs feuerſicheres 
Material verwendet wurde. 


* 


Zu dem an der Stadtſeite angebrachten Hauptportale führt eine 
mächtige Freitreppe, deren 21 Stufen hinanſchreitend, man in eine offene 
Vorhalle gelangt, aus welcher wieder drei Eingänge in das mit orna⸗ 
mentaler Malerei und Vergoldung reich geſchmückte große Veſtibule führen. 
In letzteres mündet auch der 6 m breite Parterre-Corridor, der das 
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Veſtibule mit den beiderſeits der Stadtfronte angelegten gedeckten Unter— 
fahrten verbindet. Von hier aus kommt man über 77 Stufen, zwiſchen 
denen drei bequeme Ruheplätze angeordnet ſind, in die vor der Kuppelhalle 
im Hauptſtockwerke gelegene Vorhalle. 

Die Prunkſtiege, die gleich der Kuppelhalle nur bei beſonderen feit- 
lichen Gelegenheiten benützt werden wird, befindet ſich in einem Raum, 
deſſen Länge 32:08 m, deſſen Breite in der oberen Mauerflucht 15:50 m 
und deſſen Höhe vom Fußboden des unteren Veſtibules bis zum Gewölb— 
ſchluſs 2090 m beträgt. 

Der untere Stiegenarm führt in der Breite von 5:00 m bis zu 
dem in der halben Stockwerkshöhe gelegenen großen Ruheplatz, von hier 
geht die Treppe in der ganzen Breite des Stiegenhauſes in das Haupt⸗ 
ſtockwerk. Von dem letztgenannten Ruheplatz führen zwei Seitenarme zu 
einem breiten Corridor, in deſſen Mitte ſich der Eingang zum Saal 
der Delegation öffnet. 

Die Längswände des Stiegenhauſes ſind durch je vier Pfeiler und 
vier Säulen in je ſieben Felder getrennt, in deren Achſen insgeſammt 
vierzehn durch Säulchen getheilte, mit Maßwerken und Glasmalereien 
gezierte Fenſter den impoſanten Raum mit entſprechend temperiertem 
Licht verſehen. Die Stirnſeiten des Stiegenhauſes werden durch je zwei 
Pfeiler in je drei Offnungen gefpalten. - f 

Aus den vergoldeten Blattcapitälern der an den Längs- und Stirn⸗ 
mauern ſtehenden Pfeiler und Säulen entwickelt ſich das durch reich 
ornamentierte und vergoldete Gurten in Felder getheilte und durch Rippen, 
Schluſsſteine und Ornamentik belebte Gewölbſyſtem, deſſen — undzwar an 
den Längsſeiten je ſieben, an den Stirnſeiten je drei — aufſteigende 
Gewölbsfelder das im Schluſſe angelegte und durch reiche Profilierung 
in drei Abtheilungen zerfallende horizontale Spiegelgewölbe tragen. 

Während die Kuppelhalle zufolge der ihr eigenthümlichen Geſtal— 
tung für figurale Malerei keine genügende Fläche aufweist, demnach zu 
ihrer künſtleriſchen Ausſchmückung neben der Architektur die Sculptur und 
ornamentale Malerei allein beitrugen, hat hier im Feſtſtiegenhauſe auch 
die monumentale Wandmalerei ein Feld des Schaffens gefunden. 

Die drei Spiegelflächen des Gewölbes, deren Seitentheile je 8:00 m 
lang und 4:60 m breit find, zieren auf die ungariſche Geſetzgebung Bezug 
habende, „al tempera“ gemalte Plafondgemälde, ausgeführt von Karl 
Lotz, dem Meiſter des Deckengemäldes in der königl. Oper. An den 
vier Mittelpfeilern der Längswände ſtehen auf Conſolen vier Statuen, 
die Krönungsinſignien und zwar die heilige Krone, den königl. Scepter, den 
Reichsapfel und das Schwert des heil. Stephan tragende Pagen darſtellend. 
Sowohl die Conſolen als auch die über den Pagen angebrachten, reich 
gegliederten Baldachine find aus Bronze gegoſſen; die in Farbe und 
Vergoldung dem polychromen Raume ſich harmoniſch anſchmiegenden 
Statuen hingegen find aus Zinkgufßs verfertigt. 

Auf dem vornehmſten Platze — nämlich gegenüber der Kuppelhalle, 
in der Mittelöffnung des Delegationscorridors — gelangt die Marmor- 
gruppe Ihrer Majeſtäten in ungefähr anderthalber Lebensgröße zur Auf— 
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ſtellung. Behufs Beſchaffung des Modells für dieſe Gruppe wurde ſeiner— 
zeit eine öffentliche, ſpäter dann eine engere Concurrenz abgehalten, und 
haben die zum engeren Wettbewerbe aufgeforderten drei Bildhauer, Niko⸗ 
laus Köllö, Anton Szécſi und Eduard Mayer, ihre im Drittel 
der auszuführenden Größe angefertigten Gipsmodelle bereits eingereicht, 
über welche die hierzu berufene Jury demnächſt ihr Urtheil abzugeben 
haben wird. 

Die vierzehn Poſtamente der zwiſchen den Pfeilern und Säulen 
befindlichen Baluſtraden ſind auch für Statuen beſtimmt. 

Bezüglich der im Feſtſtiegenhauſe zur Verwendung gelangten Mate⸗ 
rialien iſt bemerkenswert, daſs die Wandverkleidung des unteren Stie- 
genhauſes aus Gyüder dunkelbraunem, die der oberen Stiegenläufe aus 
Gyüder lichtbraunem, die Sockel, Poſtamente und Deckplatten ſämmtlicher 
Baluſtraden ſowie die Stufenzargen aus Gyüder gelbgrauem Mar⸗ 
mor angefertigt ſind. Die Säulchenſchäfte der Baluſtraden ſind 
aus Vaskôer rothem Marmor gedrechſelt und die Capitäler derſelben aus 
im Feuer vergoldeter Majolica hergeſtellt. Der gelbe Marmor der das 
Gewölbeſyſtem tragenden Pfeiler iſt aus den Brüchen von San Girolamo, 
der rothbraune Granit der acht Säulenmonolithe aus Schweden geliefert. 

Der Bedarf an Rohmaterial für die in einem Stücke 5:80 m 
langen Stiegenſtufen wurde, nachdem die Brüche in Gyüd und 
Siklös nicht genügend abgeteuft und deshalb für jo außergewöhnliche 
Längendimenſionen noch nicht lieferungsfähig waren, in Anbetracht der 
Fertigſtellung zur Millennarfeier aus den Brüchen zu Caſtelvenere (bei 
Görz) gedeckt, die Bearbeitung des Rohmaterials geſchah jedoch am 
Bauplatze. 

Das Gewölbſyſtem der Feſtſtiege iſt aus Eiſen conſtruiert, und ſind 
die zwiſchen dem Eiſengerippe in zwei Lagen obereinander eingeſpannten 
— alſo doppelten — feuerſicheren Gewölbe nach dem patentierten Syſtem 
C. Rabitz angefertigt. 

* 


Die Kuppel iſt aus einem Sechzehneck conſtruiert, deſſen kleinſter 
innerer Durchmeſſer 20:30 m beträgt. 

Auf ſechzehn je 4438 m? Grundfläche beſitzenden Pfeilern ruht 
die gewaltige Maſſe der Kuppel. Zwiſchen den Pfeilern führen je 3 m 
breite und bis zum Schluſs des Spitzbogens 810 m hohe Offnungen 
aus dem geräumigen polygonalen Corridor in die eigentliche Kuppel— 
halle, den opulenten Corridor in die Raumwirkung der feſtlichen Halle 
miteinbeziehend. 

Ober den die Function des Tragens durch kräftige Profilierung 
zum Ausdruck bringenden Archivolten der ſechzehn Offnungen iſt — 
von den unteren Theilen der Halle durch ein diseret ornamentiertes band- 
artiges Cordongeſims abgetrennt — das Logenſtockwerk angeordnet, das 
trotz ſeines Reichthums durch das im Polygon ſtets ſich wiederholende 
Motiv der mit Giebeln, Krabben und Fialen bekrönten triforienartigen 
Dreitheilung den Eindruck der Ruhe macht. 
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Um die 9:74 m über dem Marmorfußboden der Halle ſituierten 
Logen iſt ein den Dimenſionen des unteren Kuppel-Corridors entſpre⸗ 
chender Logengang angelegt, zu dem zwei Wendeltreppen führen. 

Die Höhe der Halle bis zum Gewölbſchluſs iſt 27:20 m. Die 
Halle erhält ihr Licht aus ſechzehn je 2 m breiten und ſammt den 
Maßwerken 8:80 m hohen, mit Glasmalerei geſchmückten Fenſtern, die 
derart conſtruiert find, dajs die äußeren, der Architektur der mächtig auf- 
ſtrebenden äußeren Kuppel entſprechend, höher, die inneren aber, der 
Harmonie der Raumwirkung Sorge tragend, tiefer angebracht wurden. 

Das Rippennetz des aus ungefähr halber Höhe der Halle ſich ent- 
wickelnden Gewölbes iſt aus Biaer Stein gehauen, zwiſchen den Rippen 
ein doppeltes Gewölbe — nach dem patentierten Syſtem C. Rubitz 
— geſpannt. 

Die Sockel der Pfeiler ſind aus Almäſer Kalkſtein, die Schäfte 
derſelben aus Neuſohler Sandſtein, die das Rippenſyſtem tragenden 
dreitheiligen inneren Pfeilerbündel aus rothem Siklöͤſer Marmor 
gemeißelt. 

Die an den Leibungen der Kuppelpfeiler angebrachten Liſenen 
ſammt den auf letzteren ſich erhebenden Gurtungen ſind aus gelbem 
Marmor von San Girolamo, die Wandverkleidungen zwiſchen den Liſenen 
aber aus Sarrancoliner Marmor hergeſtellt. 

Die Wandzwickel zwiſchen den unteren Offnungen und dem Fuß— 
geſimſe des Logenſtockwerkes find mit Sarrancoliner Marmor feinerer 
Sorte verkleidet. Das Material des Cordongeſimſes iſt aus Gyüd, das 
der Säulenbündel der Logenräume ſowie das der oberen Wandverklei— 
dung aus Vaskoö. b 

Unter den aus Bronze gegoſſenen 48 Baldachinen der Kuppel⸗ 
pfeiler ſtehen Statuen der bedeutendſten ungariſchen Könige und Fürſten 
von Siebenbürgen in Begleitung von je zwei Pagen, die das Wappen- 
ſchild, das Schwert oder auf die Individualität der dargeſtellten 
Perſon Bezug habende Symbole tragen. Die Reihenfolge der Statuen, 
begonnen an dem linksſeitigen Pfeiler der der Feſtſtiege zunächſt gelegenen 
e gegenüber und von hier rechter Hand fortgeſetzt, iſt, wie 
folgt: 


Arpad modelliert von Anton Szecfi, 
Stephan der Heilige 5 „ Nikolaus Köllö, 
Ladislaus der Heilige 11 „ Jo ſef Röna, 
Coloman der Bücherfreund 5 „ Eduard Mayer, 
Andreas II. 5 „ Alois Mätray, 
Béla IV. 5 „ Anton Loränffy, 


Ludwig der Große 
Johann Hunyady 
Matthias Corvinus 
Stephan Bäthory 
Stephan Boeskay 
Gabriel Bethlen 
Georg Näföczy J. 


Bela Breſtyanſzky, 
Julius Bezerédy, 
Julius Bezeredy, 
Bela Breſtyanſzky, 
Joſef Röna, 

Alois Mätray, 
Joſef Nöna, 
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Karl III. modelliert von Nikolaus Köllo, 
Maria Thereſia 5 „ Nikolaus Köllö, 
Leopold II. „ Eduard Mayer. 


Die in den Durchdringungen der Gewölbrippen angebrachten 
Schilde tragen die Wappen der unter denſelben links dargeſtellten 
Perſonen. g 

Der moſaikartige Plattenbelag des Fußbodens der Halle iſt aus 
Siklöſer lichtrothem, Piſzkeer dunkelrothem, Gyüder dunkel- und licht⸗ 
braunem, ferner aus gelbem und aus Oberalmer grauem Marmor zu⸗ 
ſammengeſtellt. 


Budapeſt. Ladislaus Steinhauſz. 


Ofterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Es hallt ein Ruf vom Ponauftrande. 


Innsbruck. 


Von B. Del-Bero. 


s hallt ein Ruf vom Donauſtrande, 
Wie väterliches Mahnwort weich, 

Und kündet laut von Land zu Lande 
Dein künftig Heil, mein Oſterreich, 
Und rührt des Herzens beſte Saite, 
Die längſt verſtummt im Haſſesbrand: 
„Laſst, Kinder, ab vom langen Streite, 
Und reicht Euch brüderlich die Hand!“ 


Der Friede nur, ſein Wunderweben 
Beglücken mag die Völker all, 

Nur die Verſöhnung kann ſie heben, 
Wenn Zwietracht ſie gebracht zu Fall; 
Welch Volk auf aller Erdenweite 
Ward ſtark im Haſſen, welches Land? 
Lajst, Kinder, ab vom langen Streite, 
Und reicht Euch brüderlich die Hand! 


Schon regt ſich herrlich allerwegen, 

Mein Ofterreih, Dein Doppelaar, 

Dies Jahr winkt Dir voll goldnem Segen: 
's iſt Deines Kaiſers Jubeljahr! 

's iſt Deine Zeit, die benedeite, 

Geſchenkt von Gott zum Friedenspfand: 
Laſst, Kinder, ab vom langen Streite, 
Und reicht Euch brüderlich die Hand! 
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Ans Werk, Ihr Völker all, ans hehre, 
An der Verſöhnung großen Bau, 

Kein ſchönres könnt zu Kaiſers Ehre 
Ihr thürmen je zum Himmelsblau! 
Ans Werk denn, das noch ſpäten Zeiten 
Als Wahrmal dien', mein Vaterland: 
Laſst, Kinder, ab vom langen Streiten, 
Und reicht Euch brüderlich die Hand! 


* 


Sortette von Alois Stonras. 


Bregenz-Tannenbach. 


Entſchuldigung. 


Des Südens Lüfte hab' ich nie getrunken, 
Und meine Wiege floh die Nachtigall, 
Ein felsentſprungner, wilder Waſſerfall 
Entfachte früh in mir den Dichterfunken. 


Da lag ich oft in tiefen Schmerz verſunken 

Und weinte zu des Gießbachs Donnerſchall, 

Mir ſchlug ans Ohr der dumpfe Wiederhall, 

An meinem Himmel wollt' kein Sternlein prunken. 


Darum verzeiht, wenn meine Lieder grollen 
Und manchmal klappert meine Melodie 
Und alle heißem Leide ſind entquollen: 


Nur Felſen hört' ich dumpf zu Thale rollen, 
Wenn kurz vorher ein Donnerſchlag erſchollen, 
Und wahrlich, Aolsharfen lauſcht' ich nie! 


5 


Glebae adseriptus. 


O welche Luſt, frei über Thal und Hügel 
Den Sommerwolken gleich dahin zu fliegen, 
Den Ather trinken in gedehnten Zügen 

Und wieder thalwärts mit verhängtem Zügel! 


Dem Vogel lieh der Weltenſchöpfer Flügel, 

An Schnelligkeit die Wolken zu beſiegen, 

So ſchwer die Mineralien auch wiegen, 

Das Waſſer ſchwingt ſich auf vom Meeresſpiegel. 


Trient. 
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Der Blüte ward ein Flügelkleid gegeben, 
Noch in der Frühlingsluft umherzuſchweben, 
Eh' ſie Verweſung ſtreng in Feſſeln hält: 


Der Menſchenſohn nur muſs ſein ganzes Leben, 
Ein Erdenſclave, an dem Staube kleben, 
Bis er im Grabe ſelbſt in Staub zerfällt. 


* 


Einem Entmuthigten. 


Verzage nicht an Deinem einſt'gen Glücke, 
Wenn Deine Feinde, finſtere Zeloten, 

Dich jubelnd zählen zu den geiſtig Todten, 
Weil einmal Du erlagſt dem Miſsgeſchicke! 


Greif neu ans Werk mit ruh'gem Feldherrnblicke, 
Bis Du gelöst den geiſt'gen Zauberknoten, 
Mach's gleich dem großen ruſſiſchen Deſpoten, 
Der alſo ſich gerächt an Schlachtentücke: 


Wo er geſchlagen ward, ließ er erbauen 
Zu ſeinem Ruhme einen Siegestempel, 
Weil er von ſeinem Feinde ſiegen lernte! 


Ein kampferprobtes, ſtarkes Selbſtvertrauen, 
Das iſt der einz'ge ungefälſchte Stempel, 
Daſs Du auch wert der vollen Siegesernte. 


* 


Al riſterblich. 
Von Ambros Mayr. 


Die Erde ruht im Froſt erſtarrt, 
Der Vögel Lied iſt ausgeklungen, 
Und meine Blumen licht und zart, 
Sie hat der kalte Nord bezwungen. 


Doch ſieh, wie kühn im Ackerland 
Saftgrüne Spitzen ſich erheben: 
Wenn alle Schönheit uns entſchwand, 
Das Gute hat ein ewig Leben! 
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Lulu.) 


Aus dem Polniſchen des Tadeuſz Rittner überſetzt von Julius 
Wien. Twardowski. 


s hatte ſich meiner bereits eine gewiſſe Ungeduld bemächtigt, als 
ich jo daſaß, in der Hand eine Nummer des „Journal amusant”, 
vor mir eine Taſſe ſchwarzen Kaffees. Zerſtreut blickte ich durch 

die trüben Scheiben des Kaffeehauſes, durch welche der Regentag ein 
noch traurigeres Ausſehen bekam; ich ſah auf die grauen Silhouetten 
der Leute, welche haſtig vorbeieilten, ſchweigſam wie die Schatten im 
Hades. Ich grollte ihnen, dafs ſie ſich gleich ſeelenloſen Räderchen einer 
Maſchine drehen, bis ſie ſich abnützen, ohne zu wiſſen, wozu dieſe Ma⸗ 
ſchine und für wen ſie arbeite; ich grollte mir ſelbſt, dass ich fo viel 
Zeit verlor, anſtatt mich ſo wie dieſe Menſchen in das ruheloſe Gewühl 
des Alltagslebens zu ſtürzen; ich grollte endlich meinem lieben Alfred, 
der mir hier, ich weiß nicht wozu, ein Rendezvous gegeben. 

„Ich habe Dir etwas Wichtiges mitzutheilen!“ 

Sicherlich eine Lappalie, entweder ſchreibt er einen neuen Roman 
oder glaubt ſich in irgendeine Caſſierin verliebt zu haben. 

Wuth erfaſst mich. Ich ſchaue nach der Thür und male mir uns 
willkürlich aus, wie Alfred durch dieſelbe hereinkommen wird. Ich ſehe 
ſeinen glänzenden Cylinder, höre den Witz, mit welchem er mich begrüßt, 
und fühle den herculiſchen Druck ſeiner Hand. 

„Bit Du da, Freundchen? Das iſt nett, da gönnen wir uns einen 
kleinen Plauſch.“ 

Und wenn er mir das ſagt, ſo werde ich ihn mit der finſterſten 
Miene anſehen, die mir zugebote ſteht. 

Guter Junge! Die Leute ſeines Schlages haben keinen Begriff 
von der Zeit. Sie halten jeden für einen Zigeuner ihresgleichen. 

Ich lege mir ſchon eine eiſige Antwort zurecht, als die Thür ſich 
öffnet und Alfred wirklich hereinkommt, aber ein jo ganz anderer, dass 
mir die Stimme in der Kehle ſtecken blieb. Bleich, mit trüben Augen 
ſuchte er mich zuerſt unſteten Blicks, obwohl wir uns ſeit einigen Jahren 
an derſelben Stelle zu treffen pflegten. Endlich fand er mich, winkt mir 
mit der Hand und nimmt ſchweigend platz. Den Kopf ſtützt er auf die 
Ellbogen und ſieht zu Boden. Es wird mir fo unbehaglich, daſs ich 
weder zu reden noch zu fragen den Muth finde. Ich habe das Gefühl, 
als ob es ſich diesmal wirklich um etwas Wichtiges handle. Ich fürchte 
ein Unglück und freue mich doch wieder auf die Erſchütterung, in welche 
mich die erwartete Neuigkeit verſetzen wird. 

„Stephan!“ beginnt er mit heiſerer Stimme. 

„Was gibt's?“ 


) Erſchienen im Krakauer „Czas“ anläſslich deſſen literariſcher Preis— 
usſchreibung. 
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„Ich mußs Dich um einen kleinen Freundſchaftsdienſt bitten, willſt 
Du ihn mir erweiſen?“ 

„Ich weiß ja noch nicht, was da vorgeht.“ 

„Eine Bagatelle ...“ Er ſtottert. Ich fühle, daſs er wie ein Kind 
einen Anlauf nimmt zu einer Bitte, deren Erfüllung ihn ſchwierig dünkt. 
„Du mujst mir — ſecundieren.“ 

Alles hätte ich eher erwartet, nur das nicht. 

„Du weißt, dafs ich dies niemals thun werde,“ beginne ich nach 
Mentorart, „und Dich erkenne ich ja gar nicht wieder.“ 

„Ich mufs mich ſchlagen!“ 

„Niemand mufs ſich ſchlagen. Was iſt eigentlich geſchehen? Hat 
Dich irgendein Laffe beleidigt? Mit wem willſt Du Dich eigentlich 
balgen?“ 

0 „Mit wem? Mit Miſzewski. 

Mit einem Satz war ich auf den Beinen. 

„Was? Mit welchem Miſzewski?“ 

„Wir kennen nur einen ...“ 

„Um Gotteswillen, mit Roman? Das iſt ja Wahnſinn! Unmöglich!“ 

Ich ſah ihn halb ungläubig an wie einen Narren. Im 
Geſicht getz er rothe Flecken, ſeine Augen waren matt. Sollte er 
vielleicht.. 

5 trink ein Glas Waſſer, oder laßs Dir einen ſchwarzen 
Kaffee geben, oder, am beſten, geh nach Hauſe, und ſchlaf Dich 
aus!“ 

ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und ſah mich finſter an. 

„Was heißt das? Glaubſt Du, ich ſei betrunken?“ 

Ich wurde verlegen und ſchwieg unſchlüſſig. 

„Worum hat es ſich eigentlich gehandelt?“ frage ich e 

„Worum? Und wer iſt immer die Urſache, wenn Blut fließt, wenn 
Freunde zu Feinden werden, Liebe zu Haſs? Das Weib und wieder das 
Weib.“ 

„Aber Menſch, das iſt ja geradezu unmöglich! Roman vergöttert 
jeine Frau, Verhältniſſe hatte und hat er keine.“ 

„Was thut das zur Sache? Es handelt ſich hier eben um .. .“ 

„Alfred,“ ſchreie ich, daſs die Leute von den Nachbartiſchen her— 
überf ſehen, „um ſie? Um ſie?“ 

„Ja, um Lulu!“ 

Die Hände ſinken mir in den Schoß. Ich werde ſteif wie ein 
Stück Holz; ich glaube zu träumen. Ich betaſte den Tiſch, die Scheiben, 
höre mich hinein in das Klappern der Schalen und das Rufen der 
Kellner, in das Geräuſch der fallenden Regentropfen, blicke hinaus in 
den grauen, ſchweren Nebel, welcher auf Gebäuden und Menſchen lagert 
und ſich mir jetzt wie Blei auf die Seele legt. 

O Lulu! Wir kannten ſie in unſerem kleinen Kreiſe immer unter 
dem Namen „Gamin“, ſo nennt ſie ihr Gemahl, und ſo nennt ſie ſich 
ſelbſt. Es gibt keinen Namen, der ſie beſſer bezeichnen oder wenigſtens 
den eigenthümlichen Ausdruck ihres Geſichtes treffender definieren würde, 
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halb das Lächeln eines ausgelaſſenen Gaſſenjungen, der ſtets auf neuen 
Ulk ſinnt, halb der ſchon etwas blaſierte Ausdruck eines ermüdeten 
Fants, den bereits ſeine eigenen Einfälle langweilen. Trotz der Eleganz, 
welche gleich einem ſtarken Parfum ihre ganze Geſtalt durchdringt, iſt 
Lulu nicht comme il faut; ihre Manieren gefallen ſich in einer Natür⸗ 
lichkeit, welche ferner ſtehende Leute frappiert. Wir ſympathiſieren mit 
ihr wie mit einem alten Collegen, obwohl ſie manchmal ſtichelt und 
unſere Geduld auf eine harte Probe ſtellt. Roman liebt ſie wahnſinnig, 
und ein wenig iſt vorübergehend jeder von uns in ſie verliebt, wenn 
ſie ihre ſanften Tage hat. Wir behandeln ſie wie einen guten Kameraden, 
mit dem man aus fremden Gärten Apfel und Roſen holt. Mit Aus⸗ 
nahme des einzigen Alfred, der mit ihr immer ſteif verkehrte ohne den 
geringſten wärmeren, freundſchaftlichen Ton; ja er geſtand uns wieder— 
holt ganz offen, daſs er fie nicht möge und nur aus Rückſicht für Roman 
in ihrem Hauſe auftrete. Dies konnte ich niemals begreifen, ſchon wegen 
Lulus origineller Schönheit nicht. Eine ſchlanke, geſchmeidige Geſtalt — 
ein ewig blaſſes Geſicht mit roſig angehauchtem, ſchmalem Mund; ihr 
Schönſtes ſind die Augen. Groß, geheimnisvoll, mit jederzeit wechſelndem 
Ausdruck, ſtets glänzend und durch irgendetwas gefeſſelt. Über die 
Farbe ſtritten wir mehrmals. Ich hatte immer den Eindruck, als ob ſie 
ſich durch den Reflex der goldigen, vielmehr hellrothen Haare veränderten, 
welche in dichten Wellen auf den durchſichtigen Hals herabfielen. Übrigens 
muss man ſie ſehen und auf ſich einwirken laſſen. Ihre Haare muſsten 
im Dunkeln Funken geben wie die einer Katze. Lulu hat etwas Katzen⸗ 
artiges in ſich; ſie kratzt nur diejenigen nicht, die ihr imponieren, oder 
die ſie nicht mag; meinen Alfred kratzt ſie nicht, da er zur letzteren 
Kategorie zu gehören ſcheint. Aber wie dieſer Menſch auch mit ihr 
umgieng! Faſt niemals ſtreifte ſie ſein Blick, und wenn es geſchah, ſo 
war es mit Unluſt, Abneigung. So ſtanden die Dinge vor einigen 
Wochen. Dann begab ſich das Ehepaar Miſzewski auf ſein Tusculum, 
und Roman nahm meinen Alfred mit; entweder war dort eine Ver— 
änderung vorgegangen, oder ſie ſpielten Komödie, wozu mir Alfred 
mindeſtens nicht geſchaffen ſcheint. 

„Könnteſt Du mir etwas Näheres ſagen — einige Aufklärungen 
geben?“ 8 

„Meinetwegen, wie Du willſt, obwohl das alles lächerlich dumm 
iſt. Du denkſt, Gamin iſt die Frau, Roman iſt ihr Gemahl, ich ſchlage 
mich mit ihm, meinem ſogenannten beſten Freund, der Grund iſt ‚fie‘, 
alſo ein Roman, weiter nichts. Ich ſage Dir, ſcheußlich dumm iſt dieſe 
Deine Argumentation, und daſs dennoch etwas Ahnliches geſchehen, iſt 
Zufall. Ich habe Lulu nie leiden mögen, das weißt Du. Das, was vor⸗ 
gefallen, iſt nur ein Beweis mehr für jene Degeneration, Entartung des 
Geiſtes und der Nerven dieſes merkwürdigen Geſchöpfes ‚fin de sièele', 
welches noch immer aus Gewohnheit Menſch' heißt. Wir befinden uns 
manchmal gleichſam in einer Nebelwelt, in welcher beunruhigende Ge— 
ſpenſter an uns vorüberſchweben. Ein ſolches Geſpenſt iſt eben Lulu. 
Jetzt kommt es mir bisweilen vor, dafs fie in Wirklichkeit gar nicht 
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exiſtiert, daſs fie nur die Perſonificierung einer unreinen, ſelbſtmörderiſchen 
Kraft meines Geiſtes iſt. Wenn Du wüjstejt, wie wüthend ich war, als 
mir Miſzewski jenen verhängnisvollen Vorſchlag machte, mitzufahren! 
Alles bäumte ſich in mir dawider auf, ich wehrte mich wie gegen ein 
Unheil, und ebendeshalb umarmte ich erfreut unſern Roman und ſchlug 
ein. Obgleich Lulu bei dieſer Scene bloß ſtummer Zeuge war, ver- 
wünſchte ich ſie damals am nachdrücklichſten, ich fühlte ihren Katzenblick 
und ſtürzte faſt ohne Abſchied hinaus. Ich warf nur einen Blick zurück, 
um mich zu überzeugen, ob ſie wirklich in dieſem Momente jene un⸗ 
ausſtehliche Miene mache, die mir immer einen ſolchen Widerwillen 
eingeflößt. Erinnerſt Du Dich noch an unſeren Franzl in Göt- 
tingen?“ 

„Gewiss,“ beſtätige ich, einigermaßen erſtaunt über dieſen 
Sprung, „Du haſt ihn einmal unmenſchlich gehauen und 
dann ...“ 

„Und dann, als er zu heulen und ſtöhnen begann, habe ich ihn 
abgeküſst und beinahe geweint aus weibiſchem, kläglichem Mitleid. Jener 
weiche Feigling war ich immer. Siehſt Du nun, dieſe miſerable, nichts⸗ 
würdige Miene des armen Franzl, über die ich ſtets in ſolche Wuth 
gerieth, das iſt ganz derſelbe Ausdruck, der das unausſtehlich weiße 
Geſicht Lulus entſtellt. Nimmt Dich das wunder? Ja, ja, ganz gewißs, 
ich vertraue meinen Augen und vor allem meinen Nerven ... erinnere 
Dich nur, wie wir den Franzl beobachteten, als er uns die Citrone ge— 
ſtohlen! Nach jedem Biſs freute er ſich ſchmunzelnd auf den nächſten, 
und doch ſpürten wir ſelbſt, wie wenig ihm das ſchmeckte, und wie ihm 
die Säure Zunge und Gaumen verbrannte. Oder wie er einmal unjere 
Katze quälte, eine Katze die andere. Genau ſo blickt Lulu, wenn ſie 
ſpricht, ſchweigt, reizt oder beobachtet. Eine Sinnlichkeit, welche, kaum 
geboren, ſchon Überſättigung fühlt, eine kalte Brutalität und dabei ein 
Schatten von Neugier, ob das Opfer wohl auf den Leim gehe oder 
nicht. Dieſe Nacht habe ich theils nicht geſchlafen, theils mich in Fieber— 
träumen gemartert, in welchen mir Lulus Geſicht tauſend Grimaſſen 
ſchnitt. Um 2 Uhr machte ich Licht und packte die Koffer; dann harrte 
ich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde auf den Schlag der Uhr. Um 
5 ſchlug ich Lärm im Hauſe, und um s ſtolperte ich ſchon in einer 
Droſchke zum Bahnhof. Es war ein ſchöner, aber ſchwüler Tag, ganz 
Großſtadtatmoſphäre. Miſzewskis erwarteten mich bereits auf dem 
Perron. Er etwas kühl, wohl infolge meines Benehmens von tags— 
vorher. Sie ſah ich gar nicht an. 

1 Du?’ 


„Du biſt ein wenig blajs.’ 
Ich habe in der Nacht gearbeitet.’ 
Lulu iſt auch nicht ganz wohl, die Arme hat gar nicht geſchlafen; 
ich hörte, wie ſie ſich umherwarf.“ 
Was geht mich Deine Lulu an! Ich ärgerte mich ſchon wieder 
innerlich und gewann nicht einmal ſo viel Macht über mich, um ein 
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Wort des Bedauerns herauszuwürgen. Ich ſah, daſs fie eine Taſche 
trug, that aber, als ob ich nichts bemerkte. Die Stationsglocke, das 
Rufen und Schreien der Conducteure machten mich derart nervös, dass 
ich ſchon alles hinwerfen und Miſzewskis allein laſſen wollte. Dafs ich 
dies damals nicht gethan habe, kann ich mir bis heute nicht verzeihen. 
Wenn es ſo gekommen wäre, würde mich Roman heute höchſtens für 
einen Narren halten, worin er ſich nicht einmal beſonders irren und 
was ich ihm gern vergeben würde. So aber hält er mich für den Lieb— 
haber ſeiner Frau, worin er ſich theilweiſe irrt, und was ihn in meinen 
Augen arrogant erſcheinen läſst. Seeliſch habe ich fie nicht nur niemals 
geliebt, ſondern ihr Name allein thut mir ſchon wehe. Ihn jedoch 
lieb' ich gleich einem Bruder und möchte eher auf mich ſelbſt ſchießen oder 
Lulu in Stücke ſchneiden als ein Haar ſeiner kecken Mähne krümmen. 
Sit das ein Goldmenſch! Wenn bei mir ein Individuum wie ich ver- 
kehrte, ſich meiner Frau gegenüber in ſo flegelhafter Weiſe benähme, 
würde ich ihn nicht nur nicht zu mir aufs Land bitten, ſondern hätte 
ihn ſchon längſt zur Thür hinausgeworfen. Und er ſieht mir beſorgt 
in die Augen wie ein Ehemann ſeiner hyſteriſchen Frau, deren Aus— 
brüchen er gerne vorbeugen möchte. Er hatte mir bereits wieder 
verziehen: eigens für mich hat er ein Rauchcoupé ausgeſucht, 
obgleich er den Cigarrenduft im Gegenſatz zu ſeiner Frau nicht 
verträgt. N 

Ich ſitze den beiden gegenüber in einem ſonſt leeren Waggon und 
kann nicht erwarten, daſs der Zug aus der Halle fährt. Dieſes ruhige 
Sitzen auf einer Stelle iſt mir ſo furchtbar, als ob ich noch nie in meinem 
Leben ruhig dageſeſſen wäre. Um jedem Geſpräch zu entgehen, ſchloſs ich 
die Augen und ſtellte mich ſchläfrig. Und als der Zug ins Rollen kam, 
wiegten mich die rhythmiſchen Bewegungen des Wagens nach einiger 
Zeit wirklich in einen mehrſtündigen Schlaf. Nachher fühlte ich mich er— 
nüchtert und leicht. 

Als wir ein paar Minuten ſpäter in dem ſchattigen Garten ſaßen, 
der die Miſzewski'ſche Villa umgibt und hauptſächlich von prächtigen 
ſchlanken Nadelbäumen gebildet wird, deren Wipfel die eben untergehende 
Sonne leicht vergoldete, war mir ſo wohlig zumuthe, fühlte ich mich 
wie durch ein narkotiſches Mittel fo angeregt, daſs ich Dir dies gar 
nicht zu beſchreiben vermag. Dieſer friſche, duftige Hauch der Natur 
kühlte mich entnervten fin de siecle-Städter, wie eine weiche Frauen- 
hand die ſchmerzvolle Glut von der Stirne ſcheucht. Am Abend tritt 
die Natur in der ganzen Reinheit ihrer Formen und Linien auf. Während 
ſich bei Tage zwiſchen ſie und uns ein nebliges Etwas ſchiebt, welches 
ihre zarteren Einzelheiten und Schatten zerſtreut und verwiſcht, während 
wir bei Tage gezwungen ſind, anſtatt uns an ihr zu erfreuen, eine unter— 
geordnete, ermüdende Rolle zu ſpielen, tritt ſie zu dieſer Stunde vor 
uns hin wie eine reine Thräne; wir ſehen ihr mit Wonne ins Auge, 
ohne mit der Wimper zu zucken. So erſchien mir dies und alles andere, 
auch ich ſelbſt und die beiden Menſchen, mit welchen mich das Schickſal 
zuſammengeführt. Wir ſprachen in dem gedämpften Tone, welchen jene 
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Stimmung und jene gewiſſe Vertraulichkeit mit ſich bringen; auch mit 
Lulu ſprach ich zum erſtenmale etwas ungezwungener, zum erſtenmale 
empfand ich in ihr die Frau meines Freundes. Es umgab uns ein 
geheimnisvolles Flüſtern; aus den duftigen Gefilden der Gräſer und 
Geſträuche ließen ſich Stimmen und Stimmchen vernehmen, machte ſich 
ein zweites Leben bemerkbar, deſſen zartes Echo in dem herniederſinkenden 
Abenddunkel zerfloſs. Kräftiger Jasminduft ſtrömte auf dieſe Ausnahms⸗ 
ſtimmung ein, die uns gefangen hielt, und verlieh ihr den Grundton. 
Auch das Weib wirkt ganz anders, wenn man es unter dem Einfluſſe 
eines intenſiven Duftes betrachtet. Die Empfindung dieſes Duftes iſt 
oft für ewige Zeiten unzertrennlich von der Vorſtellung ihrer Perſön— 
lichkeit. Lulu erſchien mir ſo ganz anders, jasminartig. Man brachte 
eine Lampe, Erfriſchungen und Wein. Nachtfalter bildeten im röthlichen 
Scheine des Lampenſchirmes eine blutfarbene Wolke um das Licht. Neben 
uns thürmten ſich dunkelgrüne Laubwände, ein Lüftchen ſpielte mit dem 
roſigen Rauch unſerer Cigaretten und entführte ihn zur Höhe, wo ſich 
der ſchwarze Raum weitete und ſilberne Sterne blinzelten. Der Wein 
erhitzte mir das Blut in den Adern, den Gedanken im Hirn. Ich befand 
mich in jenem Zuſtande der Anregung, wo ſich der Menſch unendlich 
groß vorkommt; in der alltäglichſten Idee ſieht er eine Offenbarung, und 
jede Kleinigkeit gibt ihm Anlaſs zur Begeiſterung. Ich kann mich nicht 
erinnern, mich je in einem ſolchen Stadium der Lebensfreudigkeit befunden 
zu haben; ich ſprach über alles, indem ich mit den kühnſten Geſichts— 
punkten nur jo herumwarf, und wie der Wein ſtachelte mich die offen— 
kundige Aufmerkſamkeit, mit der mir meine Zuhörer folgten. Roman 
war außer ſich vor Freude, dafs ich endlich eine beſſere Laune an den 
Tag zu legen geruhte, und war wie gewöhnlich über jedes meiner Worte 
entzückt. Hauptſächlich aber wandte ich mich an Lulu, welche mir damals 
geradezu als eine andere Perſon vorkam. Ich ließ ſie diesmal ohne 
Reflexion auf mich einwirken, wie man an einer Roſe riecht oder Frühlings- 
duft einathmet. Sie ſchien mir ungemein intelligent, als ſie ſo meinen 
Weisheiten lauſchte. Das Köpfchen hatte ſie in ihre weiße Hand geſtützt 
und ſah in mich hinein wie in ein Bild, neugierig und mit Intereſſe, 
den Mund leiſe geöffnet. Du kannſt Dir vorſtellen, wie ihre goldigen 
Haare in dem rothen Lichtſchein ſpielten, der ihre ganze Geſtalt 
umflojs. Myſticismus und doch wieder heiße irdiſche Sinnlichkeit 
verſchmolzen in dieſer Erſcheinung zu etwas, das kräftig und hin— 
reißend war! 

Roman gab mit einem Blick auf die Uhr das Zeichen zum Aus- 
einandergehen. Ungern erhob ich mich; ich konnte mich nicht von dieſer 
Stimmung trennen, von dieſem ſüßen Seelenzuſtande, deſſen unwieder— 
bringliches Entſchwinden ich fühlte und ebendeshalb in unnatürlicher 
Weiſe fortſpinnen wollte. Mein „Gutenacht' mufs geklungen haben gleich 
einer Klage nach dem verlorenen Paradies. Ich drückte Roman die Hand, 
und als die Reihe an Lulu kam, tauchte ich meinen Blick ſo tief in ihr Auge 
wie ein Schatzgräber den ſeinen in den Schoß der Erde. Und wenn mich 
auch kein Schatz beglückte, fiel mir doch ein eigenthümlicher Ausdruck ihres, 
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etwas ermüdeten Geſichtchens auf, etwas wie ein Reflex von Freude, 
vermiſcht mit Schwanken und Unſicherheit. Wir wandten uns dem Hauſe 
zu. Ein Händedruck, und ich fand mich in meinem Zimmer, wohin 
noch das Geräuſch verhallender Schritte und das Geflüſter verſtummender 
Worte drang. 

Gewiſs ſprechen fie von mir und wundern ſich, dajs ich heute 
anders war als ſonſt. 

Ich fühlte eine große Unruhe und Nervenverſtimmung; ich hatte 
heute zu viele geſellſchaftliche Raketen abgebrannt. Zum Schlafen bin ich 
vollkommen unfähig; ich möchte etwas unternehmen, mich mit etwas be- 
ſchäftigen, reiten oder Clavier ſpielen, ſingen, noch länger in Geſellſchaft 
bleiben, die ganze Nacht über, in Unendlichkeit. Ohne ans Niederlegen 
auch nur zu denken, hatte ich mich dem Fenſter genähert und ſah hinaus. 
Der Mond ſtand bereits hoch, deckte die Schöpfung mit einem kühlen 
überirdiſchen Schleier, nahm die Farben des Lichtes und Lebens hinweg 
und ſpendete ſilbernen Frieden und Stille — alles ruht. Die Bäume 
neigen einander ihre bleichen Häupter zu, die Blumenkelche ver— 
einigen ihre Liebesſeufzer. Ich will hingehen und mich an dieſer 
Ruhe berauſchen, eintreten in dieſe Verſammlung der Schlafenden, 
vielleicht wird auch mich dieſe allumfaſſende Stille in ihre Arme 
nehmen. 

Leiſe gleite ich hinaus, vorſichtig drehe ich den Schlüſſel im Schlofs 
und ſchreite über den ſchimmernden Teppich, behutſam, in ſcheuer Andacht. 
Ich muss jetzt wohl ſelbſt jo bleich ausſehen und ein Theilchen dieſes 
ſilbernen Lichtes bilden und mich gehaben wie alles um mich her. Halb 
Nachtwandler, halb friedenſuchender Geiſt. Ein weißes Lichtbündel, das 
vor meinem Schatten einherflieht und ſich zwiſchen den grünen Mauern 
dahinzieht, dient mir gleich einem Irrlicht als Wanderziel. Auf einmal 
glaube ich zu ſehen, wie ſich der weiße Nebel zu verdichten beginnt. 
Ich empfange den Eindruck von etwas Realem, ich weiß immer untrüg⸗ 
licher, daſs ich mit meinen Sinnen dieſes Stück Nebel umfaſſe. In der 
That eine menſchliche Geſtalt. Ich vernehme Schritte und neben dem 
Athem des Windes das Rauſchen eines Frauenkleides. Auf dem Haupte 
des näher kommenden Schattens glänzt Gold, das, in wirre Fäden zer— 
fließend, die ſilberne Geſtalt umſpielt. 

Lulu. 

Bei meinem Anblicke bleibt ſie wie gemeißelt ſtehen. 

Du biſt's?' fragt ſie mit gedämpfter, jo farbloſer Stimme, dafs 
ich nicht weiß, ob ſich das Du' auf ihren Mann beziehen ſoll, für 
den ſie mich hält, oder vielleicht ... 

‚Nein, ich bin's!“ 

Hierauf ein Lachen wie von tauſend Kobolden. Lulu preſst 
ihr Tuch vor den Mund und lacht leiſe, lacht faſt convul— 


ſiviſch. 5 

„Nein, ich bin's!' wiederholt ſie ironiſch und lächelt mir gerade ins 
Geſicht. Ich weiß.“ 

Was heißt das, was weiß ſie? 
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Nicht wahr,’ flüſtert fie, man hat es gehört, wie ich aus dem 
Haufe gieng?’ 

Ich weiß nicht, was ich davon halten ſolle; ich will mich ent— 
ſchuldigen, will... 

„Pſt, droht fie, den Finger auf die Lippen drückend, ‚jchon gut, gute 
Nacht, gute — Nacht!“ 

Und ſie verſchwindet wie ein Schatten im Hauſe, und ich zerbreche 
mir den Kopf darüber, ob ich träume, ob ich vielleicht ſchon lange im 
Bette liege, oder ob mir wirklich ſolche alberne, unerklärliche Dinge zu— 
geſtoßen. Ich bin mit einemmale vollſtändig nüchtern, die Unruhe iſt 
dahin und den Gedanken über dieſes Räthſel gewichen, das mein ganzes 
Hirn erfüllt. Ich gehe zu Bette, und im Entkleiden wiederhole ich 
mechaniſch die ſoeben gehörten Worte. Plötzlich ſchießt mir ein Blitz 
durch den Kopf: fie glaubt, dafs ich ihr abſichtlich in den Garten nach— 
geeilt ſei, daſs ich fie allein treffen wollte, daſs ich fie liebe, daſs ... 
ich zuckte vor Wuth und Schrecken zuſammen. Aber das wäre ja von 
ihrer Seite ungeſchickt, verrückt. Sie weiß, daſs ich ſie nie leiden mochte, 
dajs ich fie mied, wo ich nur konnte, dajs meine Gleichgiltigkeit bisweilen 
in abſichtliche Beleidigung übergieng. Aber gerade deshalb, ſagt mir darauf 
eine zweite innere Stimme, hat ſie gemeint, daſs Deine unnatürliche, 
ihr unverſtändliche Steifheit einfach ein Reactionsmittel gegen Deine Dich 
umſtrickende Leidenſchaft ſei. In ihrem kindiſchen Selbſtbewuſstſein, ihrer 
grenzenloſen Eitelkeit vermuthet ſie, umſchwärmt von huldigenden Freunden, 
jogar dort wilde Liebe, wo Haſs ihr drohend die Zähne entgegenfletſcht. 
Und dazu mein heutiges Benehmen, hervorgerufen durch eine Augen— 
blicksſtimmung! Jetzt erſt verſtand ich den triumphierenden Ausdruck in 
ihren Zügen, einen Ausdruck kindiſcher Freude. Auf einen vorüber— 
gehenden Reiz folgt bei mir morgen wie gewöhnlich eine furchtbare 
Abſpannung, und dann werde ich ſie nicht mehr ſo geduldig ertragen, der 
Hass gegen Lulu wird mich wieder erfaſſen, und das Verweilen mit ihr 
unter einem Dach wird mir umſo' größere Qualen bereiten, als ihr 
Verdacht auf mir laſtet. 

Das Geſcheiteſte wäre wohl, gleich morgen mit Anbruch des Tages 
abzureiſen, überlege ich und ziehe mir die Decke über die Ohren. Und 
doch wäre juſt das die größte Ungeſchicklichkeit, eine ſtillſchweigende 
Bekräftigung der Vermuthungen, welche ihr überſpanntes Hirn kreuzen. 
Ich mußs alſo bleiben, koſte mich das, was es wolle. Dieſer unange— 
nehme Gedanke ſchläferte mich mit ſeiner ermüdenden Bitterkeit ein, wie 
mir andererſeits eine angenehme Aufregung den Schlaf zu verſcheuchen 
pflegt. Ich wünſchte mir jenes unerträgliche Morgen' in weiteſter 
Ferne, und dies Verlangen ließ gerade die Scheidewand ſchwinden, 
welche mich noch vom Tagesanbruch trennte und Vergeſſen 
dem matten Geiſt und den ſchmerzenden Nerven ſpendete. Ich 
ſchlief ein. 

Als ich in der Früh erwachte, hatte ich ein Unbehagen, ähnlich 
jenem nach einer durchſchwärmten Nacht. Ich lief möglichſt bald aus dem 
Hauſe, ohne jemand geſehen zu haben; in einer Bauernhütte nahm ich 
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ein Glas Milch und brachte einige Stunden ohne Ziel und Plan in 
Wald und Wieſen zu. Erſt zu Mittag kehrte ich heim. Meine 
Mattigkeit erleichterte mir meine unangenehme Lage. Lulu benahm ſich 
mir gegenüber wie ſonſt immer, aber ich fühlte, daſs ſie mich fort und 
fort beobachtet, daſs ſie mich feſthält und nicht losläſst. Du glaubſt 
nicht, wie mich das folterte. 

So wie dieſen Tag verlebte ich noch eine ganze Reihe von 
folgenden. In der Früh lief ich immer fort; beim Mittagstiſch und dann 
bis zum Abend weidete ſich Gamin an meinen Qualen, ohne zu ſprechen 
und anſcheinend ganz unbefangen, ganz nach ihrer Katzenart. Ich war 
überzeugt, dass ſie zwiſchen uns ein ſtillſchweigend geſchloſſenes Bündnis 
vermuthet, ja es als beſtehend betrachtet und ſich gleich mir vor ihrem 
Manne zu einer Komödie zwingt. Und gerade letzteres erfüllte mich 
angeſichts dieſes idealen und in der Welt einzigen Ehemannes mit Em- 
pörung. Trotzdem gieng mit mir etwas Eigenes vor. Glaubſt Du, dajs 
Lulu auf mich eine Suggeſtion ausübte? Indem ſie mir mit ihrem 
Blicke und tauſenderlei undefinierbaren Nuancen ihres Verhaltens ein⸗ 
redete, daſs ich in ſie verliebt ſei, nöthigte ſie mich gleichſam, vor ihr eine 
Komödie der Gegenſeitigkeit aufzuführen und die Rolle eines Liebhabers 
zu ſpielen. Das klingt eigentlich unglaublich, und doch habe ich ſchon 
mehrmals ſolche pſychologiſche Paradoxen ſtudiert. Indem man reizbaren 
und für äußere Eindrücke empfänglichen Perſonen — und wer wäre dies 
heute nicht — gewiſſe Gefühle einredet, zwingt man ſie, gegen ihren 
eigenen Willen Komödie zu ſpielen. Sie wollte mich ſo oder anders 
haben oder ſah in mir einen ganz anderen Menſchen, hielt mich für 
jemand, der ſie ſinnlos liebte: und ſo trieb mich irgendeine blöde Luſt, 
mich vor ihr auch ſo zu zeigen, die Rolle eines ſolchen Menſchen zu 
übernehmen, obwohl ich in Wirklichkeit eher alles andere bin. Ich begann 
langſam, ſie verſtohlen anzublicken, ſcheinbare Seufzer zu unterdrücken 
und, wenn ſie mir die Hand reichte, dieſelbe heiß zu preſſen. Und 
niemals habe ich ſie ſo gründlich gehaſst. 

Wenn ich mit der Miene eines Liebeskranken in ihre Chamäleon⸗ 
augen ſah, hielt ich mich für fähig, fie mit meinem Hafs zu zermalmen; 
wenn ich ihr Blumen gab, muſste ich mich gewaltſam zuſammennehmen, 
um fie nicht brutal zu zerdrücken und zu tödten ... bisweilen fühlte 
ich, wie mir die Sinne ſchwanden. 

Früh morgens, wenn Miſzewskis noch ſchliefen und ich einſam 
umherſtreifen konnte, genoſs ich meine liebſten, einzig freien und ruhigen 
Stunden. Aber auch dieſe miſsgönnte mir offenbar mein Quälgeiſt. 
Eines Abends bat mich Roman — jedenfalls über Anſtiften Lulus — 
mit ſeiner derben Herzlichkeit, auf meine Wanderungen hie und da ſeinen 
armen Gamin mitzunehmen. 

„Die Arme hat Luft und Wärme ſo nöthig. Schau' nur den 
kleinen Spatzen an, er hüpft wohl und ſchüttelt ſeine Federn, ſieht aber 
deſperat aus!' Er würde ſie ſchon ſelbſt ſpazieren führen, in der Früh 
jedoch fällt ihm das Aufſtehen ſchwer, dann kommen die Zeitungen und 
Acten, und um die Mittagsſtunde iſt es ihm zu heiß. Übrigens geht ſie 
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mit Dir lieber, ſetzte er ſcherzend hinzu. ‚Soweit ich bemerke, vertragt 
Ihr Euch ja jetzt ganz gut.“ 

Er kam mir damals ſchrecklich dumm vor, und ich hatte nicht übel 
Luſt, ihn ordentlich bei den Haaren zu nehmen. Aber wenn ich mich auch 
hätte wehren wollen, eine glaubwürdige Ausrede wäre mir kaum zu— 
gebote geſtanden. Meinetwegen — mag mich Lulu mit ihrer Perſon zu 
Tod quälen — iſt mir alles eins. 

Vielleicht gleich morgen.“ 

„Gut — einverſtanden, gleich morgen.“ 

Ade, goldene Freiheit! Eine Woche ertrag' ich's vielleicht, dann 
reiß' ich aus, und die ſehen mich nicht wieder. 

Am nächſten Tage in der Früh erwartete mich Lulu bereits im 
Garten, ganz munter, lächelnd und doch wie immer blass, in einem 
weißen Moirékleid mit hellgrünen Puffärmeln, was mit ihrem rothen 
Haar zu einer charakteriſtiſchen Wirkung verſchmolz. Ihre Augen — ich 
kann mir nicht helfen — ſind die einer Katze, gelbgrün; ſo ſtelle ich 
mir dieſes Weib immer vor. 

‚Sehen Sie, heute bin ich früher fertig als ſogar Sie!’ 

„Stimmt, beſtätige ich gleichgiltig. 

„Wir gehen zur Rothen Wand.’ 

‚Das wird für Sie etwas zu beſchwerlich fein.’ 

‚Shut nichts.’ 

‚Hut, meine Schuld wird's nicht fein, wenn Sie müde 
werden.’ 

Wir gehen. Die Sonne beginnt bald zu brennen, und ich 
ertrage alles eher als Sonnenglut; ich bin auch wild wie hundert 
Teufel. 

„Ich ziehe etwas am Kleid mit,' klagt nach einer Weile Lulu. 

So? — Unmöglich ... 

Nun, jo bücken Sie ſich doch gefälligſt, und machen Sie dieſes 
Unkraut oder dieſe Dornen los!! 

Ich bücke mich, indem ich daran denke, dafs die Feuerprobe wohl 
ſchon beginne. Vor meinen Augen ſteht der dumme Romanliebhaber. 
Natürlich, dieſes Losmachen des Geſtrüpps vom Kleid ſoll mir ein un⸗ 
geheueres Vergnügen bereiten, ich ſoll wohl vom Duft ihres Körpers' 
berauſcht werden. Unmerklich gerathe ich wieder in meine Zwangskomödie, 
ich ſage ihr abgenützte Complimente, laſſe abgeriſſene Worte fallen, und 
das koſtet mich mehr als je. 

Die Sonne glüht immer ſtärker. Ich laufe, um ſchnell an das 
Ziel zu gelangen und mir die Qual zu verkürzen. Der Weg führt berg- 
auf; ich ſehe, daſs Lulu ermüdet iſt, nicht roth, aber bläſſer als ſonſt; 
wenn ſie mich nicht langſamer gehen heißt, ſo geſchieht es nur deshalb, 
weil ſie für meine albernen Bemerkungen mehr Sinn hat als für alles 
andere. Wir ſteigen fortwährend über Geſtein; neben uns liegen unge— 
heuere Blöcke, braune und graue, ſchwarze und rothe. Wenn ich allein 
wäre, würde ich ſicherlich an dieſem ſteinernen Meer großen Gefallen 
finden; jetzt habe ich nur den Eindruck, als ob jeder der Blöcke mich 
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mit ſeiner Laſt niederdrücke und mit der Glut, die von ihm ausſtrahlt, 
verſenge. Wir betreten einen breiten und bequemen, doch ſteilen Weg, 
welcher ſchroff oberhalb der Rothen Wand' hinanführt, eines Felſens, 
der von ſeiner Ziegelfarbe den Namen erhalten. An ſeinem Fuße gähnt 
ein Abgrund. Nirgends ein friſcher, ſaftiger Farbenton, kein Grashalm, 
nur Geſtein, aber dieſes ſpielt eine Scala von Farben und Nuancen. 
Lulu greift ſich an die Bruſt und ſteht. 

„Ich kann nicht mehr . . . halten wir! 

‚Sehen Sie!’ | 

‚Was wollen Sie denn? Wir find ja auf der Rothen Wand.“ 

Lieber wäre ich in der Hölle, meine Liebe! denke ich mir, 
als hier mit Dir inmitten dieſer Trümmer, die mich ebenſo drücken wie 
Deine Gegenwart! Faſt fühle ich ſelbſt das Stechen in der Bruſt, das 
ſie haben muſs. Ihre Augen blicken matt, und der kleine Mund öffnet 
ſich mühſam zu einem tiefen Athemzug. Und doch habe ich kein Mitleid. 
Ich weiß, ich bin furchtbar; ich weiß, daſs fie durch meine Schuld fo 
müde geworden; ſie kann ſich eine Krankheit holen, da ja alles an 
ihr, wenn auch nicht in ihr ſo zart iſt. Triumphiert ſie denn nicht? 
Freut ſie ſich nicht, daſs fie mich beſiegt, glaubt fie nicht, dafs ich ſchon 
zu ihren Füßen liege und ſie mich treten könne? Weibliche Eitelkeit in 
ihrer widerlichſten Form: ſie liebt mich nicht, aber vergeht vor Glück, 
dafs ich ſie wahnſinnig zu lieben ſcheine. Körperlich wenigſtens ſoll fie 
leiden, auch ſterben! Wenn ich in ihr Antlitz blicke, läſst der Haſs nicht 
einen Funken Mitleid aufkommen. 

Gamin! Du ſpielſt mit mir, Du unterſchätzeſt mich, glaubſt, ich 
ſei eine Puppe, ich aber bin ein ſtolzer Mann, ja ein Mann, der Dich 
zerdrücken kann, ſogar moraliſch zerdrücken! Warte! Mit einem Worte 
werde ich Dich blutig geißeln, wenn mein Wille erlahmt und der Hals 
die Oberhand gewinnt über die erzwungene ritterliche Höflichkeit! O 
dieſe Sonne! Ihre Glut benimmt mir den letzten Reſt an Willens⸗ 
Kraft 

Sie nimmt eine weiße Roſe aus ihrem Mieder und tändelt mit 
ihr, über den Abgrund geneigt, ſie lächelt dabei kaum merklich. Die 
Blume gleitet zwiſchen ihren durchſichtigen Fingern hin und her ... ihre 
Blätter erzittern . .. fie verliert den Halt . .. fällt gleich einer Schnee⸗ 
flocke und bleibt einige Fuß tiefer an einem vorſtehenden Felſenriff 
hangen. 

„Oh, ſchauen Sie nur!' ruft fie wie erſchrocken, ‚ich habe meine 
Roſe verloren, ich habe meine Roſe nicht mehr!” 

„Schreckliches Unglück!“ . 

‚Wiffen Sie, ſpricht fie weiter mit bebender Stimme, ‚was ein 
Ritter thut, wenn ſeine Dame ihre Lieblingsblume verliert?“ 

„Zum Glück bin ich nicht der Ritter, ziſche ich gereizt. In ihren 
Zügen malt ſich bloß Staunen; ſie begreift mich noch nicht. Das bringt 
mich zur Wuth, in einen Zornesrauſch; ich fühle es, der Damm iſt 
geborſten, etwas Schreckliches geht mit mir vor, das Blut drängt ſich 
mir zu Kopfe. 
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Furchtbare, unglaubliche Worte, beleidigende Worte kamen gleich 
einem Orkan von meinen bebenden Lippen; ich vergeſſe, dass ich zu einem 
Weibe ſpreche, ich vergeſſe, daſs ich überhaupt zu jemand ſpreche; wonne— 
voll berauſche ich mich an meinem eigenen Unmuth, und dieſe Wonne 
raubt mir faſt die Sinne. Ich war zu Ende, ich hatte alles herausgeſagt 
und zittere noch wie ein entkräfteter Sybarit nach einer tollen Orgie. 
Jetzt will ich meine Augen an meinem Werke weiden. Doch als ich ſie 
anblickte, fühlte ich ein Meſſer tief in meinem Herzen. 

Stephan, ſieh, noch jetzt weine ich, ſchluchze ich gleich einem Kinde, 
wenn ich mir dieſen furchtbaren Ausdruck ihres Geſichtes ins Gedächtnis 
rufe! Sie war wie erſtorben, ihre Augen wie auf ewig erloſchen; aus 
ihren Zügen war jene ſtets unruhige, ſuchende Haſt entſchwunden, ſo 
wie die Leidenſchaft in der eiſigen Umarmung des Todes erkaltet; ihre 
Lippen erſchienen bleich, convulſiviſch zuſammengepreſst, über ihre Wangen 
floſſen große Thränen. Wie früher der Zorn, ſo riſs mich jetzt das 
Mitleid — was fage ich, mehr als Mitleid — gewaltſam hin, eine 
verzweifelte Anziehungskraft zog mich zu dem Gegenſtande dieſes 
Mitleids. 

Lulu, ich faſſe ihre Hände, kniee zu ihren Füßen, küſſe dieſelben, 
Lulu, zertritt mich, ſtoße mich von dieſem Felſen, hörſt Du, ich bin 
Dein Sclave, liebe Dich wahnſinnig ... nur Dich allein, erwache doch, 
Du Süße, ſieh mich an... Gott, mein Gott!' Ich weinte wie 
ein Kind, als ich ſie immer wieder ſtürmiſch an meine Bruſt 
drückte. Lulu, ſieh mich an', raune ich leidenſchaftlich, ihr 
Köpfchen in meinen Händen haltend, ‚ich weiß ſchon, was der Ritter 
thut! Du meine ſüße, theuerſte Herrin, ich weiß, was der Ritter 
thut!“ 

Wie ein ſchwankender Nachtwandler gleite ich über das ſcharfe 
Geſtein, umfaſſe den Felſen, ohne den Tod zu gewahren, der auf mich 
lauert. Ein Engel mußs mich damals beſchützt haben, ich reiße mir die 
Hand blutig, aber ich habe fie... jedes einzelne Blatt küſſe ich: Schau', 
ſie iſt da... Du ſiehſt, ich bringe fie Dir ... Deine Roſe!' Ihre Züge 
beginnen ſich zu verändern, ſie kämpft ihre Beſtürzung nieder; doch bald 
bricht ein Lächeln durch ihre Thränen. Das iſt die alte Lulu. Noch un⸗ 
fähig zu ſprechen, ergreift fie nur meine beiden Hände und küſst das 
warme Blut weg. Als ich fie lächeln ſehe, iſt mein Mitleid unwieder— 
bringlich dahin, aber ein ſchönes Weib umarmt man nicht ungeſtraft, 
beſonders wenn man es haſst. Du weißt nicht, Stephan, wie in ſolchen 
Augenblicken, wenn das Fleiſch die Seele beſiegt und ſich an allen 
Seelenregungen rächt, gerade das, was uns quält, uns eine raffinierte 
Luſt bereitet! Mit Leidenschaft küſste ich dieſe Augen, in die ich ohne 
ſeeliſches Weh nicht zu blicken vermochte, trank ich Honig von den Lippen, 
deren Anblick mich mit Bitterkeit erfüllte! Trunken und betäubt kehrte 
ich mit ihr nach Hauſe zurück. 

Was ſoll ich Dir mehr jagen? Roman traf mich abends an der⸗ 
1 Stelle, wo wir jenen erſten Abend verbracht, zu den Füßen ſeiner 

rau. 
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Und nun lebe wohl! Jetzt weißt Du ja alles. Ich hatte Dich ge- 
beten, mir zu ſecundieren, Du ſchlägſt mir ab. Ich werde jemand andern 
finden ... lebe wohl! Falls mich Roman tödten ſollte, jo ſage ihm, 
dafs ich ihm dafür ſehr dankbar bin, und daſs ich ihn wie einen 
a geliebt und nur einen Menſchen gehajst habe: feine Frau... 
Lulu!“ 
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